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Die dunkle Seite des Mondes

»Schön, dass Sie es so kurzfristig einrichten konnten.« Cody Pierre Saintdemar dimmte die Bürobeleuchtung und errichtete ein elektromagnetisches Störfeld um den Raum. Letzteres sollte ein Abhören verhindern, Ersteres diente lediglich dazu, eine verschwörerische Atmosphäre zu schaffen. Er liebte derartig theatralische Effekte.

Der Marsianer auf der anderen Seite des Schreibtischs rutschte unbehaglich auf dem Stuhl hin und her. »Selbstverständlich. Ich würde mit Freuden alles für den Mars tun.« Der Satz klang auswendig gelernt. Trotzdem wusste der ProMars-Obere, dass er sich auf seinen Agenten verlassen konnte. »Dieser Erdenbarbar Drax hat bei seinem letzten Aufenthalt großen Schaden angerichtet, den Sie, mein Freund, beheben werden. Und zwar mit allen notwendigen Mitteln.«


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Menschen versteinern durch eine unbekannte Macht. Auch Matts Staffelkameradin Jennifer Jensen und deren Freund Pieroo werden in Irland zu Stein, und Jennys und Matts gemeinsame Tochter Ann verschwindet. Auf der Suche nach ihr erkrankt Aruula, und als befreundete Marsianer auftauchen, willigt Matt ein, dass diese die Suche fortführen. Auf dem Mars will er die Regierung dort für den Kampf gegen den Streiter gewinnen.

Der Daa'mure Grao ahnt nicht, dass Drax die Erde verlassen hat. Auf der Suche nach ihm kommt er in Aruulas Heimat, die 13 Inseln - wo er eine Läuterung erfährt. Der kleinwüchsige Sepp Nüssli trifft unterdessen in einer Hafenstadt auf ein Geisterschiff, dessen schattenhafte Besatzung alle Einwohner versteinert. Im Kiel des Schiffes steckt ein von Harz ummanteltes Steinwesen, das einst in den Zeitstrahl geriet und sich dort von Tachyonen ernährte, bis es mit der Blaupause einer Karavelle kollidierte und, halbstofflich geworden, aus dem Strahl fiel. Seitdem absorbiert es Lebensenergie, um wieder an Substanz zu gewinnen.

Zurück vom Mars - wo ein fast vier Mrd. Jahre alter Hydree aus einer Zeitblase durch den Strahl zur Erde fliehen konnte - landen Matt und Aruula im Mittelmeer. Eine Kontaktaufnahme mit der Mondstation scheitert. Mischwesen aus Hydriten und Menschen setzen sie an der Küste Italiens an Land, wo sie Andronenreitern gegen einen machtgierigen Grafen in der Nähe von Rom beistehen.

In Rooma treffen sie ihren alten Freund Moss wieder, der gegen die Meffia und deren Handel mit mutierten Früchten kämpft - und gegen seinen dunklen Bruder, seinen persönlichen Dämon. Aruula begegnet Tumaara von den 13 Inseln, die nach schwerer Schuld aus der gemeinsamen Heimat geflohen ist. Nach dem Sieg über den dunklen Bruder begleiten die Gefährten sie nach Hause - wo sie auf den Daa'muren Grao'sil'aana treffen, der geschworen hatte, sie zu töten… aber eine Wandlung erfahren zu haben scheint und Frieden mit ihnen schließt.


Mars, Anfang Mai 2526

Chandra Tsuyoshi verfolgte den Wechsel der Ziffern auf der Anzeige des Aufzugs, der sie in das dreiundzwanzigste Stockwerk bringen sollte. Zu ihrer Erleichterung war sie alleine in der Kabine. So musste sie nicht fürchten, dass jemand sie auf dem Weg zu ihrem geheimen Treffen beobachtete und womöglich Maya Joy davon berichtete. Denn die wäre alles andere als erbaut gewesen.

Grundsätzlich hätte Chandra egal sein können, was ihre Cousine von ihren Plänen hielt - wenn Maya nicht zugleich die Dame Präsidentin gewesen wäre.

Bei jeder Etage fürchtete sie, der Fahrstuhl bliebe stehen und sie bekäme Gesellschaft. Das Display zeigte eine grün schimmernde 4. Noch neunzehnmal Herzklopfen, dann hatte sie es geschafft.

Hör auf, dich lächerlich zu machen! Selbst wenn dich jemand sieht, heißt das noch lange nicht, dass er dich kennt. Und falls doch, wie sollte er ahnen, was du hier tust?

Dennoch fühlte sie sich, als ziere ein Mal ihre Stirn, das sie weithin sichtbar als Verräterin ihrer Cousine brandmarkte. Matthew Drax hätte sicherlich keine solchen Zweifel gehegt. Der hätte getan, was nötig war, auch wenn er damit gegen den Willen der Präsidentin handelte.

Ein kleines, gemeines Stechen durchzuckte ihr Herz, als sie an Matt dachte. Jahrelang hatte sie sich eingeredet, über ihn hinweg zu sein. Schließlich lebte sie auf dem Mars und er auf der Erde. Nicht gerade eine Entfernung, die eine gut funktionierende Beziehung unterstützte.

Doch dann war er plötzlich zurückgekehrt und sie musste sich eingestehen, dass sie ihre Gefühle nur hinter einem Panzer aus Eis weggesperrt hatte. Vor sich selbst verborgen. Dennoch hatte das Feuer weitergelodert. Als er mit einem Mal wieder vor ihr stand, zerbrach die Eisschicht, als bestünde sie aus hauchdünnem Glas.

Es war eine schmerzhafte Erfahrung gewesen, aber auch eine heilsame. Denn Aruula hatte Matt begleitet - und sie hatte Chandra eine Lektion erteilt, die sie nie vergessen würde. Die Marsianerin hatte einsehen müssen, dass Matt und Aruula zusammengehörten.

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie an die Barbarin von der Erde dachte. Gewiss, es gab genügend Marsianer - insbesondere die von ProMars -, die alle Erdenmenschen so nannten, aber bei Aruula entsprach die Bezeichnung tatsächlich der Wahrheit. Dennoch hatte sich ihr anfangs sehr angespanntes Verhältnis innerhalb kürzester Zeit in eine Freundschaft verwandelt. Gleichzeitig hatten sich Chandras Gefühle für Matt verändert. Zumindest redete sie sich das ein.

Ihr Herz wusste davon offenbar nichts. Denn warum sonst sollte es sie bei dem Gedanken an den Mann von der Erde mit glühenden Stichen quälen?

Fünfzehnte Etage. Sechzehnte.

Sie bedauerte, dass Matt und Aruula so schnell auf die Erde zurückkehren mussten. Vor vierzehn Tagen waren sie in den Zeitstrahl im Mie-Krater getreten. Allerdings konnte sie es auch verstehen, denn schließlich suchte Matt noch immer verzweifelt nach seiner Tochter Ann.

Zwar hatte sich ein Shuttle der Mondstation an der Suche beteiligt, da aber die Funkverbindung zum Erdtrabanten aus unbekannten Gründen abgebrochen war, wusste man nicht, mit welchem Ergebnis. Natürlich zog die Ungewissheit Matt mit aller Gewalt auf die Erde zurück. Und da war der Strahl eben der kürzeste Weg gewesen. Auch wenn die CARTER IV inzwischen aufgebrochen war, um in der Mondstation nach dem Rechten zu sehen, hätte der Flug Matt mehrere Monate gekostet, während der Zeitstrahl sie nur um fünf Wochen in die Zukunft versetzte.

Ein kalter Schauder überlief Chandras Rücken, als sie daran dachte, was Matt ihr von Anns Mutter erzählt hatte: Jennifer Jensen war von einem unbekannten Feind versteinert worden! Und sie war nicht die Einzige auf der Erde, der das widerfahren war. Womöglich hatte Ann sogar alles mit ansehen müssen. Das arme Kind!

Ein leises Summen erklang im Fahrstuhl und die Türen glitten zur Seite.

Dreiundzwanzigste Etage. Sie hatte ihr Ziel erreicht.

Der Gang besaß keinerlei nach außen gerichtete Fenster, doch die aus Monitoren bestehende Decke vermittelte den Eindruck, als befände man sich unter freiem Himmel. In regelmäßigen Abständen lockerten grüne Inseln den Flur auf, künstlich angelegte Minigärten mit Stechwedeln oder Weißkernsträuchern. Sehr geschmackvoll.

Chandra wandte sich nach links, wo sich nach den Hinweisschildern Appartement zweiundvierzig befand.

Jeden Schritt setzte sie zögerlicher als den vorhergehenden. Sollte sie es tatsächlich tun? Gegen den erklärten Willen der Präsidentin?

Ja, es musste sein! Außerdem: Falls es etwas brachte, war Maya ihr sicher dankbar. Und falls nicht, brauchte sie es ja nicht zu erfahren.

Es ging um ProMars. Ein Begriff, gegen den Cousine Maya schon eine Art allergische Reaktion entwickelt zu haben schien. Auch Chandra drehte es beinahe den Magen um, wenn sie an diese Organisation dachte, die offen Fremdenfeindlichkeit propagierte. Unter dem Vorwand, das Beste für Vater Mars zu wollen, schimpften ihre Mitglieder auf die kriegstreiberischen Barbaren von der Erde, kritisierten die erdnahe Politik der Präsidentin und wollten alle Angehörigen des Waldvolks aus den Städten vertreiben. Wurzelfresser nannten sie sie. Oder Baumhocker und Halbkäfer. Und das waren noch die schmeichelhafteren Bezeichnungen.

Das Schlimmste aber war, dass die ProMars-Leute vermutlich tatsächlich überzeugt waren, sie täten alles nur zum Wohle des Roten Vaters. Dafür waren sie sogar bereit, das Leben »guter Marsianer« zu opfern. Wie zuletzt Roald Jordan Tsuyoshi, der Chef des Nachrichtensenders Elysium News Transmitter. Er hatte den Fund eines versteinerten Ur-Hydree verschwiegen und lästige Mitwisser töten lassen. Und er hatte geplant, die Strahlanlage der Alten in die Luft zu sprengen und die Tat ihr und Quesra'nol, einem weiteren Ur-Hydree, in die Schuhe zu schieben. Dass es nicht so weit gekommen war, hatte sie einem Privatermittler namens Alix Nugamm zu verdanken, der sich bei ENT eingeschlichen und die mörderischen Pläne entdeckt hatte, bevor Roald Jordan Tsuyoshi sie ausführen konnte. [1]

RJT, wie die Mitarbeiter des Senders ihn nannten, hatte sich durch Selbstmord aus der Verantwortung gestohlen. Wie Chandra von Maya wusste, hatten die Exekutiven bisher noch keinen Beweis dafür gefunden, dass der Senderchef ProMars in seine Pläne eingeweiht hatte. Und so galt er als verwirrter, irregeleiteter Einzeltäter, von dem sich die Organisation öffentlich distanzierte. Dennoch hatte ihr Ruf beträchtlichen Schaden davongetragen.

»Hier habe ich die neusten Statistiken«, hatte Maya ihr bei ihrem letzten Gespräch freudestrahlend berichtet. »Seit Roalds Tod und dem Bekanntwerden des geplanten Anschlags hat ProMars fast ein Viertel seiner Mitglieder verloren. Aber auch die Sympathisanten kehren ihnen den Rücken. Eine sehr positive Entwicklung, wie ich finde.«

»Natürlich«, stimmte Chandra zu. »Dennoch traue ich dem Frieden nicht.«

»Wie meinst du das? Sieh dir nur mal die schlechten Einschaltquoten von ENT an! Auch unter neuer Führung zeigen sie sich ProMars-freundlich, und innerhalb weniger Tage hat der bisherige Außenseiter Elysium Entertainment & Info den alteingesessenen Sender überflügelt! Ist das nichts?«

Chandra nickte. »Ich habe mal ins aktuelle Programm von ENT geschaut. Ungeachtet aller Ereignisse bringen sie noch immer Beiträge darüber, wie gefährlich der Kontakt mit den Erdmenschen sei und dass man ihn abbrechen müsse, wenn man eine Katastrophe verhindern wolle.«

»Siehst du? Die lernen es nicht! Und dadurch vergraulen sie nach und nach ihre Zuschauer.«

»Aber zeigt es nicht auch, dass sie noch nicht aufgegeben haben? Ich kann nicht glauben, dass sie tatenlos dabei zusehen, wie ihnen die Leute davonlaufen. Wir dürfen ProMars jetzt nicht vom Haken lassen, sondern müssen ihnen den Todesstoß versetzen.«

»Den Todesstoß versetzen! Du hörst dich schon fast wie eine von ihnen an. Wie sollen wir das deiner Meinung nach tun?« Maya lehnte sich im Bürosessel zurück und lächelte Chandra an. Diese hingegen wusste, dass die Entscheidung längst gefallen war, egal, was sie noch sagte.

Sie versuchte es dennoch. »Wir dürfen nicht lockerlassen. Wir müssen ihre Büros durchsuchen, ihre Computeranlagen, ihre Unterlagen, Gesprächsprotokolle, einfach alles. Vielleicht finden wir belastendes Material.«

»Ja, vielleicht. Und wenn nicht? Dann stehen wir dumm da. Nein, Cousine, das funktioniert nicht. ProMars wird sich selbst wesentlich effektiver zerstören, als wir es könnten.«

»Aber…«

Maya ließ sich nicht unterbrechen. »Mit welcher rechtlichen Handhabe sollten wir eine Durchsuchung durchführen? Die Öffentlichkeit würde davon erfahren und den Eindruck bekommen, dass wir der Organisation eine größere Bedeutung zugestehen, als sie tatsächlich hat. ProMars würde Zeter und Mordio schreien und sich als unschuldig verfolgte Gruppe darstellen, die nur das Wohl des Mars und seiner Bevölkerung im Sinn hat, während die Regierung zu unfairen Mitteln greift. Nein, politische Intervention ist nicht die Lösung! Ich vertraue auf die Intelligenz der Bevölkerung.«

»Aber wir könnten doch…«

»Nein, Chandra! Schluss damit! Wir könnten gar nichts. Wir werden abwarten, bis sich ProMars eigenhändig den Strick um den Hals legt. Ich verbiete dir, etwas anderes auch nur zu denken!«

Selbst heute, zwei Tage später, hätte Chandra am liebsten vor Wut geschrien, wenn sie daran dachte. Sah Maya denn nicht, dass sie ProMars dadurch erlaubte, sich von dem schweren Schlag zu erholen?

Ein angeschossenes Raubtier ist besonders gefährlich, hatte Matt einmal zu ihr gesagt. Eine Redewendung von der Erde, doch auf dem Mars nicht weniger zutreffend.

Noch immer glaubte sie, Mayas Stimme zu hören. Ich verbiete dir, etwas anderes auch nur zu denken.

»Tja, Cousine«, murmelte sie. Vor Appartement zweiundvierzig blieb sie stehen. »Ich tue sogar mehr, als nur daran zu denken.«

Noch einmal sah sie sich um, ob sie auch wirklich alleine auf dem Gang war. Dann strich sie mit dem Daumen über den Sensor neben der Tür. Auch wenn sie nichts hörte, dürfte drinnen ein Summsignal den Bewohner darauf aufmerksam machen, dass draußen Besuch wartete.

Nach wenigen Sekunden öffnete ein vielleicht zwölfjähriger Mann(Marsjahre! In Erdenjahren ist er also etwa doppelt so alt.) mit strubbeligen roten Haaren die Tür. Er trug nur eine knallrote Unterhose und eine blaue Socke.

»Hallo, Alix«, sagte Chandra.

Aus verquollenen Augen starrte Alix Nugamm ihr entgegen. Der Privatermittler, der Roald Jordan Tsuyoshis Plan vereitelt hatte, sah aus, als sei er gerade erst aus dem Bett gekrochen. »Was wollen Sie denn hier?«

»Können wir das nicht drinnen besprechen? Vielleicht mit mehr Textilien am Körper?«

Alix brummte etwas Unverständliches und ließ sie passieren.

Zehn Minuten später war er nicht wiederzuerkennen. Mit gekämmten Haaren und manierlich gekleidet sah er beinahe wie ein zur Kommunikation fähiges Lebewesen aus. Nur die noch immer verquollenen Augen trübten den Eindruck.

»Eine harte Nacht gehabt?«, erkundigte sich Chandra.

»Die Nacht war in Ordnung.« Er lachte sie an. »Nur der Morgen ist hart.«

Nun musste auch Chandra schmunzeln. Sie betrat das Appartement und ließ sich in einen Sessel im Wohnzimmer sinken. »Sie haben doch nicht etwa in einer Bar damit geprahlt, einen Verbrecher zur Strecke gebracht zu haben.«

»Wo denken Sie hin? Schließlich haben wir vereinbart, dass meine Rolle in dem Drama nicht öffentlich gemacht wird.« Er holte aus der Küche ein Glas mit einer sprudelnden giftgrünen Flüssigkeit, die er mit angewidertem Gesichtsausdruck in sich hinein schüttete. »Für einen Privatermittler ist es eben besser, wenn man sein Gesicht nicht kennt.«

Wenn es nach Roalds Tod nach Alix' Willen gegangen wäre, hätte er sich nicht einmal mit Chandra unterhalten. Aber sie hatte darauf bestanden, den Mann kennenzulernen, der ihr das Leben gerettet hatte. Nach langem Bitten und Betteln hatte er dann schließlich zugestimmt. Seiner Miene nach zu schließen, bereute er es inzwischen schon wieder.

»Also, was führt Sie zu mir?«

»Obwohl Sie sich bei ENT als Laufbursche eingeschlichen haben, ist es Ihnen gelungen, Zugriff auf die Rechner der Chefredakteurin und des Senderchefs zu erlangen und dadurch an alle notwendigen Informationen zu kommen.«

»Ich weiß, ich war dabei.«

»Was ist das für ein Gefühl, RJT das Handwerk gelegt zu haben?«

»Das Gefühl eines erledigten Auftrags eben. Warum fragen Sie?«

»Ist das wirklich alles? Wie stehen Sie zu ProMars, Alix?«

Er verzog das Gesicht noch angewiderter als bei seinem giftgrünen Katerfrühstück. »Na schön, wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Ich verabscheue diese Typen! Ihre zweischneidige Moral, ihre Verlogenheit. Ich halte sie für gefährlich. Und es war mir eine Genugtuung, ihnen ins Handwerk zu pfuschen.«

Chandra lächelte und lehnte sich zurück. »Das wollte ich hören. Haben Sie Lust auf eine zweite Runde?«

»Die wie aussehen sollte?«

»Ich würde Sie gerne beauftragen, sich bei ProMars einzuschleichen und dort nach Material zu suchen, mit dem wir der Organisation den Garaus machen können. Beweise für ihre Beteiligung an Verbrechen. Unterlagen, was sie als Nächstes planen. Dank Ihrer Zurückhaltung weiß nur eine Handvoll Menschen davon, dass ProMars die letzte Schlappe Ihnen zu verdanken hat. Aus den Daten, die Sie vom Rechner der Chefredakteurin - wie hieß sie noch gleich?«

»Sendara Kirin Angelis.«

»Richtig. Aus den Daten, die Sie von ihrem Rechner gezogen haben, kennen Sie doch einige Namen von ProMars-Mitgliedern. Das ist Ihre Eintrittskarte in diesen illustren Verein.«

Alix stellte das Glas, in dem eine grünliche Kruste klebte, auf den Tisch und setzte sich in den Sessel gegenüber Chandra. Dass seine Augen inzwischen fast Normalgröße erreicht hatten, zeigte ihr sein Interesse. Dennoch hatte er noch Vorbehalte. »All diese Namen habe ich dem Sicherheitsmagistrat übergeben.«

»Ich weiß. Bitte behalten Sie das für sich, aber wie ich aus sicherer Quelle erfahren habe, wird niemand all diese Leute behelligen. Über die bloße Mitgliedschaft hinaus ist ihnen nichts nachzuweisen. Und da man nicht den Eindruck einer Hexenjagd erwecken will, lässt man sie in Ruhe.«

»Hexenjagd?«

»Ein alter irdischer Ausdruck.«

»Verstehe. Trotzdem habe ich Bedenken. Sendara Kirin Angelis kennt mich. Sie könnte mich auffliegen lassen.«

»Die sitzt im Gefängnis. Und angesichts der brisanten Daten, die Sie auf ihrem Rechner gefunden haben, wird das Tribunal sie noch für eine ganze Weile wegsperren.«

Der Ermittler nagte für einige Sekunden an seiner Unterlippe. Dann stand er auf und streckte sich. Von den Nachwirkungen einer alkoholreichen Nacht war nichts mehr zu sehen. Das Jagdfieber hatte ihn gepackt. »Na gut, ich mach's. Wann soll ich anfangen?«

Auch Chandra erhob sich und reichte ihm die Hand. »Wie wäre es mit - jetzt?«

***

Blut.

Überall klebte Blut. Auf den Monitoren, den Sensoren, den Sesseln. An den Wänden, ja, sogar an der Decke. Und er war schuld daran!

Er hob die Hände, betrachtete seine Finger. Auch sie glänzten rot und feucht. Schrien ihm Vorwürfe entgegen.

Du warst es! Du hast sie alle getötet!

Ja, das hatte er. Doch wo waren die Leichen? Warum sah er nur das Blut, aber keine Toten? Hatte er sie nach draußen geschafft? Vor die Mondstation? Doch wieso hätte er das tun sollen?

Er blickte an sich hinab und stellte fest, dass er bis auf eine Pyjamahose nackt war.

Den ersten Teil seiner Aufgabe hatte er erfüllt. Was blieb ihm nun noch zu tun?

»Das hast du gut gemacht«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihm.

Er fuhr herum, wäre auf dem Blutfilm beinahe weggerutscht und starrte in das steinerne Gesicht eines alten Mannes. Alles an ihm war rot. Die Haare, die Haut, die Augen. Er roch sogar rot.

»Ich wollte das nicht tun!« Er wischte die blutigen Hände an der Pyjamahose ab und sah den Roten bittend an.

»Ich weiß. Dennoch hast du es getan. Ich bin sehr stolz auf dich.«

»Wer bist du?«

»Erkennst du deinen Vater nicht?«

»Meinen… meinen Vater?«

»Natürlich nicht dein wirklicher, sondern dein roter Vater.«

»Und was soll ich als Nächstes tun?«

»Komm zurück zu mir. Komm nach Hause.«

Er drehte sich wieder um und stand plötzlich vor der Mondstation. Am Himmel hing die bläuliche Scheibe der verhassten Erde und lachte ihn aus. Er spürte den Staub zwischen den nackten Zehen, konnte jedes einzelne Steinchen fühlen.

Das Raumschiff! Er musste zum Raumschiff kommen, wenn er heimwollte. Hatten sie es nicht genau hier abgestellt? Oder stand es auf der anderen Seite der Station? Er konnte sich nicht mehr erinnern.

Panik keimte in ihm auf. Was sollte er tun, wenn er das Schiff nicht wiederfand? War er verflucht, für immer auf dem Mond zu bleiben? Bekleidet nur mit einer Pyjamahose?

Er presste die Hände gegen die Schläfen und hinterließ blutige Schmierer. Wo nur befand sich das Schiff? Wo? Wo-wo-wo?

»Du wirst es nicht mehr finden«, sang ein Chor aus verschiedenen Stimmen.

Langsam wandte er sich um. Er fürchtete, was er sehen würde. Doch er konnte dem nicht entkommen, musste sich seinem Schicksal stellen.

Vor ihm standen die Toten. Aus trüben Augen glotzten sie in seine Richtung und grinsten ihn aus den klaffenden Wunden am Hals an.

»Warum hast du das getan?«, fragten sie wie aus einem Mund.

Er schwieg. Was hätte er auch sagen sollen?

»Du wirst das Raumschiff nicht mehr finden«, sangen sie. »Wir haben es versteckt. Du wirst bei uns bleiben. Bis ans Ende der Zeit.«

Ihr Lachen erschütterte seinen Verstand, den Mond und die Erde. Und das ganze Universum.

Schreiend wachte er auf. Sein Herz jagte, als versuche es, sich selbst zu überholen. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er versuchte die Traumbilder abzuschütteln, aber sie verblassten nicht. Sie erinnerten ihn an seine Aufgabe. An seine schreckliche, widerliche Aufgabe.

Er wollte es nicht tun. Aber er musste. Und er würde! So, wie man es von ihm erwartete.

Für den roten Vater Mars!

***

And if your head explodes

with dark forebodings too

I'll see you on the dark side of the moon

(Pink Floyd, »Brain damage«)

 

An Bord der CARTER IV, August 2526

Die Stimme des Piloten und Kommandanten Henry Cedric Braxton hallte durch die kleine Kabine. »In zwanzig Minuten beginnen wir mit dem Landeanflug auf den Erdmond. Alle Besatzungsmitglieder werden aufgefordert, sich schnellstmöglich in der Kommandozentrale zu versammeln.«

Damon Marshall Tsuyoshi löste den Blick von der Konsole auf seinem Tisch und sah stattdessen in das Eck über der Tür, in dem sich der Lautsprecher befand.

»Werden aufgefordert«, murmelte er. »Kann man das nicht in einem freundlicheren Ton sagen? Arschloch!«

Er mochte diese altertümlichen Ausdrücke der Urväter von der Erde. Damit stand er an Bord der CARTER IV jedoch ziemlich alleine da. Und mit seiner Liebe zu deren Kultur sowieso. Er betätigte einen Sensor der Konsole und die Anzeige des D-Buches erlosch.

The Stand von einem Autor namens Stephen King. Die Ursprungsdatei stammte aus dem Archiv der CARTER I. Dieser King schien damals auf der Erde ein berühmter Mann gewesen zu sein. Auf dem Mars kannte ihn kaum jemand. Schade drum. Dabei handelte es sich um eine brillante Geschichte! Eine Krankheit entvölkerte große Teile des Landes USA und die Überlebenden fanden sich in Vorbereitung auf ihr letztes Gefecht in zwei Lagern zusammen.

Damon seufzte. Ausgerechnet jetzt musste Braxton die Crew auffordern, in der Steuerkanzel zu erscheinen. Dabei hätte er zu gerne noch erfahren, ob Nick Andros die Bombe rechtzeitig entschärfen konnte, die Harold Lauder im Schrank versteckt hatte. So wie es aussah, würde er das wohl erst beim Nachhauseflug herausfinden.

Der Summer erklang. Er öffnete und Ricard L. Pert trat ein. Wie Damon war er Techniker in der Crew und bewohnte deshalb eine Kabine in einiger Entfernung von der Kommandozentrale. Nicht wie beispielsweise der Navigator, der aufgrund seiner Wichtigkeit über einen Raum fast schon in Spuckweite der Kanzel verfügte.

Ric verzog das Gesicht, als er die Musik bemerkte, die leise durch Damons Kabine trieb.

I'm being followed by a moon shadow

moon shadow, moon shadow.

»Was hörst du denn da für einen Mist?«, fragte er. »Das ist doch bestimmt wieder so eine Erdengrütze, oder?« Wenn er lächelte, verzogen sich die streifenartigen Pigmentierungen um seinen Mund zu einem Grinsen. Eine Laune der Natur, um die Damon ihn beneidete. Seine Einfärbungen hingegen verteilten sich wie bei den meisten Marsianern zufällig über den Körper.

»Du Banause! Das ist Cat Stevens und keine Grütze.«

»Cat Stevens? Was hatten die damals nur für eine merkwürdige Sprache. Hätte das nicht eigentlich Steven's Cat heißen müssen? Na egal, kommst du mit nach vorne?«

»Natürlich.« Damon schaltete die »Erdengrütze« aus und folgte Ric nach draußen.

Als sie an der Krankenstation vorbeikamen, hielten sie inne.

»Lass uns noch eben nach Sam schauen«, meinte Damon. »Vielleicht ist sie noch hier.«

Samantha »Sam« Gonzales war eine von zwei Medizinerinnen an Bord. Aufgrund der Checks, die man vor dem Start über sich ergehen lassen musste und die sicherstellten, dass man nur mit bester Gesundheit ins All flog, waren Schiffsärzte vermutlich diejenigen Besatzungsmitglieder, die sich am meisten langweilten. Da man auf dem Mars aber nicht wusste, ob die Funkverbindung zur Mondstation tatsächlich nur wegen eines technischen Defekts ausgefallen war, sollte die CARTER IV für alle Eventualitäten gerüstet sein.

So befanden sich neben Damon und Ric noch drei weitere Techniker an Bord, um auch Reparaturen durchzuführen, die über den Austausch eines lächerlichen Funkanlagenbauteils hinausgingen. Die Laderäume waren vollgestopft mit technischem Gerät, falls sich eine Explosion, ein Meteoriteneinschlag oder was auch immer ereignet haben mochte.

Für den - wie Damon fand: nicht gerade wahrscheinlichen - Fall einer Invasion von der Erde hatten die Verantwortlichen auf dem Mars sogar drei Männer mitgeschickt, die offiziell dem Sicherheitsmagistrat angehörten. Aufgrund ihres Trainings, das sie selbst an Bord im Sportbereich unermüdlich fortführten, und der körperlichen Konstitution hielt Damon jedoch die Bezeichnung Soldaten für zutreffender. Zu deren Ausrüstung gehörten unter anderem die so genannten Dual-Neutralisatoren, neu entwickelte Handfeuerwaffen, die wie Neuronenblocker Impulse, zusätzlich aber auch Projektile verschießen konnten.

Auf dem Mars schloss man wirklich keine Möglichkeit aus. Man hielt es sogar für denkbar, dass die Erdenmenschen Matthew Drax und Aruula versehentlich einen Keim auf dem Mond eingeschleppt und damit die Stationsbesetzung außer Gefecht gesetzt hatten, und das trotz Desinfektion, Dekontamination oder jeder anderen nur erdenklichen -tion. Ein ähnlich absurder Gedanke wie die Invasion von der Erde.

Dennoch langweilte sich an Bord deshalb nicht wie üblich nur ein Mediziner, sondern gleich deren drei. Zwei davon weiblich, hübsch und fürchterlich nett. Der dritte hingegen, ein Arzt mit dem exotischen Namen Waltar Rejo Shang, ein alternder Glatzkopf mit dem Hang zur Selbstdarstellung und Plauderhaftigkeit, war eine ausgesprochene Nervensäge.

Kurz nach dem Start hatte Damon Samantha Gonzales, die hübschere und nettere der beiden Medizinerinnen, gebeten, Waltar zu untersuchen. Er äußerte die Vermutung, dass dessen Haut zu eng für den Körper sei. Auf Sams Frage, wie Damon denn auf so einen Unsinn käme, hatte er geantwortet: »Weil sein Mund aufgeht, sobald er sich hinsetzt.« Daraufhin hatte Sam einen Lachanfall erlitten, wie er in der Geschichte der Medizin einmalig gewesen sein dürfte. Am Ende hatte sie gar nur noch gehustet und geröchelt, sodass Damon sich ernsthaft Sorgen um ihre Gesundheit gemacht hatte.

»Ich warte hier draußen«, sagte Ric. »Ich will dem jungen Glück schließlich nicht im Weg stehen. Aber beeilt euch.«

Damon grinste Ricard an. »Blödmann!«

Er betrat die Krankenstation. Im Gegensatz zu ihren beiden Mediziner-Kollegen hielt sich Samantha Gonzales größtenteils hier auf, auch wenn es kaum etwas zu tun gab. Offenbar war sie mit Leib und Seele Ärztin. Das mit dem jungen Glück war natürlich bloße Frotzelei und eine maßlose Übertreibung. Obwohl er sich eingestehen musste, dass sie ihm in der Tat nicht gleichgültig war. Vielleicht sollte er nach ihrer Rückkehr zum Mars einen ernsthaften Versuch starten, ihr näher zu kommen. Solange sie sich noch an Bord oder auf dem Mond befanden, war dies allerdings undenkbar. Da zählte nur die Mission.

Sam saß auf einer Behandlungsliege und rollte gerade den Ärmel ihrer Uniform nach unten. Auf dem Tisch daneben lag eine Injektionspistole.

»Selbstversuche mit verbotenen Drogen?«, fragte Damon.

Die Ärztin zuckte zusammen und fuhr zu ihm herum. »Ach, du bist es. Musst du mich so erschrecken?«

»Nein. Aber ich möchte.« Er lächelte sie an und wünschte sich Rics Grinspigmentierung. Er deutete auf die Pistole. »Was ist das?«

Sam verzog das Gesicht zu einer leidenden Miene. »Ein Vitaminpräparat. Ich bin mächtig geschafft. Konntest du bei deinem ersten Flug ins All auch so schlecht schlafen?«

»Ging so. Aber das wird vergehen, das kann ich dir versprechen. Spätestens auf dem Heimflug wirst du schlafen wie ein Stein. Kommst du mit in die Kommandozentrale? Der Landeanflug beginnt gleich.«

»Sicher.«

Zu dritt legten sie die langen hohen Gänge des zweietagigen Raumschiffs zurück und betraten einige Minuten später das Heiligtum des Kommandanten: die komplett verglaste Steuerkuppel.

»Schön, dass Sie es auch schon einrichten konnten«, sagte Henry Cedric Braxton, der Pilot und Kommandant der CARTER IV. »Wie immer als die Letzten.«

Damon grinste und sparte sich einen Kommentar. Lediglich in Gedanken nannte er ihn einmal mehr Arschloch. Wobei er ihm wohl ein wenig Unrecht damit tat. An Braxtons Stelle wäre er vermutlich ähnlich übellaunig. Eigentlich war nämlich ein anderer Pilot für die Mission vorgesehen gewesen. Der hatte jedoch das unglaubliche Geschick besessen, nur drei Tage vor dem Start volltrunken einen Gleiterunfall zu bauen. Auch wenn er danach behauptet hatte, sich an nichts erinnern zu können, war so ein Mann untragbar als Kommandant für einen Flug zum Erdmond. Völlig abgesehen davon, dass er sich beide Beine gebrochen hatte und ohnehin nicht einsatzfähig war. Also rekrutierte man im allerletzten Moment Henry Cedric Braxton - obwohl dessen Frau mit dem ersten Kind schwanger war und kurz vor der Niederkunft stand.

Gestanden hatte, korrigierte sich Damon, denn inzwischen hatte das Baby natürlich längst das Licht des Mars erblickt. Lediglich über Funk hatte man Braxton mitgeteilt, dass alles in Ordnung sei. Das war es dann auch schon gewesen. Kein Wunder also, dass seine Laune nicht die beste war.

»Lieber wäre ich in den ersten Lebensmonaten meines Sohnes an seiner Seite, als auf einem kalten Gesteinsbrocken nahe der Erde eine Station aus dem Dreck zu ziehen, die man nach meinem Dafürhalten längst hätte aufgeben sollen.«

Damon kannte den Satz schon auswendig, so oft hatte er ihn aus Braxtons Mund gehört.

Ohnehin war die fünfzehnköpfige Crew ein bunt zusammengewürfelter Haufen und nicht, wie eigentlich üblich, ein eingespieltes Team, das man monatelang auf den Einsatz vorbereitet hatte. Diese Tatsache war dem Umstand geschuldet, dass man schnellstmöglich wissen wollte, warum die Verbindung zur Mondstation abgebrochen war. Mit jedem Tag mehr, den man gewartet und trainiert hätte, wäre nicht nur mehr Zeit vergangen, sondern hätte sich auch der Mars weiter von der Erde entfernt. Mit der Folge einer längeren Flugzeit und längerer Ungewissheit.

Also hatte man die CARTER IV, nachdem sie auf dem letzten Heimflug von einem Minimeteoriten getroffen worden war, schnellstmöglich repariert, um sie einsatzbereit für die nächste Mission zu bekommen. Natürlich lag das Hauptaugenmerk dabei auf der raumschiffspezifischen Sicherheit und Technik, weshalb die Werftarbeiter sich auch nicht um die Instandsetzung des Traumkraken gekümmert hatten. Schade! Damon hätte ihn zu gerne einmal ausprobiert.

Er ließ den Blick durch die überfüllte Zentrale huschen. So weit er sehen konnte, waren alle da. Der Navigator Branos Ted Angelis saß auf seinem Sitz hinter dem Piloten und dem Kopiloten. Calora Stanton und Waltar Rejo Shang, die beiden anderen Mediziner, standen hinter Glenn Gerber, der an seiner Ortungskonsole saß. Die drei weiteren Techniker hielten sich etwas abseits auf, weil sich im Zentrum des Raums die drei Soldaten breitgemacht hatten. Da sie sich größtenteils im Trainingsraum aufhielten - und den Rest der Besatzung somit einer Freizeitaktivität beraubten - oder in ihren Kabinen herumlungerten, hatte Damon nicht einmal versucht, sich ihre Namen zu merken. Insgeheim nannte er sie Moe, Curly und Larry, sprach sie zuweilen sogar so an. Hätten sie gewusst, aus welcher Datei des CARTER-I-Archivs er sich die Namen ausgeliehen hatte, wären sie wohl weniger gleichmütig damit umgegangen. Vielleicht aber auch nicht. In dieser Hinsicht vermochte Damon sie etwas schwer einzuschätzen.

In der Schwärze des Alls vor ihnen stand bereits groß der Erdmond. Darüber und um einiges kleiner sah er die Erde. Da sich die Sonne rechts von ihnen befand, erschien der Planet nicht kreisrund, sondern als blaue Kuppel. Irgendwo dort oben hielt sich Matthew Drax auf. Damon bedauerte, dass er ihn nie persönlich kennengelernt hatte. Zu gerne hätte er sich mit ihm über Stephen King, Cat Stevens und die drei Stooges unterhalten.

Braxton setzte sich in den Pilotensessel. »Um die Situation noch einmal für alle zusammenzufassen: Nach wie vor ist es uns nicht gelungen, Kontakt mit der Mondstation aufzunehmen.«

»Was nicht allzu sehr verwundert, wenn ihre Funkanlage defekt ist«, murmelte Ricard L. Pert.

Samantha Gonzales schenkte ihm ein kurzes Lächeln dafür und Damon verspürte lächerlicherweise einen Stich der Eifersucht.

»Haben Sie einen Oberflächenscan durchgeführt?«, fragte Waltar Rejo Shang. Seine Glatze spiegelte sich in der Mischung aus künstlichem und Sonnenlicht. Mit seinen Pigmentflecken erinnerte sein Schädel Damon an einen Planeten. Und genau wie ein Planet tat er sich auch manchmal auf und spuckte aus, was in ihm steckte. In Shangs Fall handelte es sich dabei aber nicht um Lava, sondern meistens um heiße Luft. »Bevor wir landen, sollten wir unbedingt sichergehen, dass die Station intakt ist.«

»Danke für den Hinweis, Herr Shang«, entgegnete Braxton mit einer für ihn untypischen Geduld. »Natürlich haben wir einen Scan durchgeführt. Dreimal, um genau zu sein. Bei jeder unserer Mondumrundungen einmal. Jayson hat die Signale ausgewertet, mit den gespeicherten Daten verglichen und keinerlei Abweichungen gefunden. Mit anderen Worten: Die Station ist äußerlich unbeschädigt.«

Jayson war die Bezeichnung, die die Besatzungen dem Bordcomputersystem JCN-4000 gegeben hatten, um ihm etwas mehr Persönlichkeit zu verleihen. Damon hingegen musste bei diesem Namen immer an einen wahnsinnigen Mörder mit einer Maske denken. Vielleicht hätte er die Archive der CARTER I doch nicht so genau studieren sollen.

»Jayson hat den Landekurs berechnet, und wenn wir die derzeitige Umkreisung beendet haben, gehen wir in den Landeanflug über«, fuhr Braxton fort. »Wegen der Größe des Schiffs müssen wir etwas abseits der Station runtergehen, aber das sollte kein Problem sein. Auch wenn keine Funkverbindung zu unseren Leuten besteht, haben sie uns sicherlich längst bemerkt. Ich gehe also davon aus, dass sie uns einen Rover schicken werden.«

Die nächsten Minuten vergingen schweigend. Die gesamte Besatzung starrte auf das bleiche Gesicht des Mondes. Was würde sie dort erwarten? Allzu einladend wirkte der Erdtrabant nicht.

»Landeanflug eingeleitet«, erklang Jaysons geschlechtslose Stimme über den Lautsprecher.

»Ich bekomme ein Signal herein«, meldete Glenn Gerber an der Ortungskonsole. Vierzehn Köpfe ruckten zu ihm. Achtundzwanzig Augen musterten ihn. »Das elektronische Signalfeuer«, ergänzte er nach einigen Sekunden.

»Hervorragend!« Waltar Rejo Shang war die Erleichterung deutlich anzumerken. »Das ist doch ein gutes Zeichen, nicht wahr? Sie haben uns gesehen und nehmen nun auf diesem Weg Kontakt mit uns auf. Das beweist, dass es ihnen gut geht. Meinen Sie nicht auch?« Sein Blick wanderte über die Anwesenden und verfing sich schließlich an Damon, der den Fehler begangen hatte, nicht rechtzeitig wegzusehen.

Das beweist genauso viel, als würdest du den Sensor an einer Wohnungstür bedienen und von innen einen Klingelton hören, du Schwachkopf! »Nein, leider nicht«, sagte er stattdessen. »Das Signalfeuer ist ein automatisch generierter Impuls, den das System ausstrahlt, wenn sich ein Schiff mit marsianischer Kennung in den Landeanflug begibt.«

»Oh. Aber… aber Sie sind nur Techniker, kein Pilot. Meine Informationen sind da ganz andere. Also könnten Sie sich durchaus irren und…«

»Er hat recht«, fiel ihm Braxton ins Wort.

»Da ist noch ein Signal.« Diesmal klang Gerber aufgeregter als bei seiner ersten Meldung.

»Sehen Sie?«, sagte Shang. »Ich wusste es. Ich wusste es!«

Braxton ignorierte ihn. »Genauer, Gerber! Was für ein Signal?«

»Ein… ein Tachyonenecho.«

»Tachyonen? Erklären Sie mir das!«

»Tachyonen sind superluminare Elementarteilchen«, dozierte Shang. »Kurioserweise verlieren sie bei ansteigender Geschwindigkeit Energie und…«

»Ich weiß sehr wohl, was Tachyonen sind. Aber danke für die Auffrischung. Lieber würde ich erfahren, was das für ein Echo ist.« Er schwieg für eine Sekunde. »Ach ja, können Sie mir einen Gefallen tun, Herr Shang?«

»Gerne. Welchen denn?«

»Halten Sie die Klappe! Also, Gerber, was ist das für ein Signal? Warum haben wir es vorhin nicht schon geortet?«

Gerber berührte einige Sensoren auf seiner Konsole und studierte die Anzeigen. »Weil wir da nur das Gelände der Mondstation gescannt haben. Das Tachyonenecho befindet sich jedoch in etlichen Kilometern Entfernung. Ich habe es auch eher zufällig entdeckt.«

»Bewegt es sich?«

Die Finger huschten über weitere Tasten. »Nein. Ein ruhendes Signal.«

»Was kann das sein?«, meldete sich erstmals Calora Stanton, die zweite Ärztin, zu Wort.

»Hat das Shuttle nicht mit Tachyonenortung nach Matthew Drax' Tochter gesucht?«, fragte Damon.

Braxton verdrehte die Augen. »Und was soll das mit dem Signal zu tun haben?«

»Keine Ahnung.« Er deutete auf die holografische Darstellung der Mondstation. »Das Shuttle befindet sich an seinem Landeplatz. Vielleicht hat die Crew etwas von der Erde mitgebracht, das sie außerhalb der Station positioniert hat.«

»Und was soll das sein? Warum sollten Sie es so weit draußen abstellen?«

Darauf wusste Damon auch keine Antwort.

»Sollen wir den Landeanflug abbrechen?« , fragte der Kopilot Lyran Gonzales, der trotz des gleichen Nachnamens mit Samantha bestenfalls über hundert Ecken verwandt war.

»Vielleicht hat es etwas mit den technischen Problemen der Station zu tun«, sagte Calora Stanton.

»Ein ruhendes Tachyonensignal? Ich wüsste nicht, wie das der Fall sein könnte!« Braxton zögerte einen Augenblick. Dann hatte er sich entschieden. »Nein, wir führen die Landung wie geplant aus.«

»Wie Sie wünschen, Herr Kommandant.« Dem Kopiloten war anzumerken, dass er davon wenig begeistert war.

Vier Minuten und siebenundzwanzig Sekunden später setzte die CARTER IV auf.

»Gerber, sehen Sie, ob Sie auf den Frequenzen der Helmsender jemanden erreichen.«

Auch dieser Versuch blieb fruchtlos. Also warteten sie darauf, dass ein Mondrover käme, um sie abzuholen. Eine halbe Stunde später warteten sie immer noch. Ließ sich das noch mit einem Ausfall der Funkanlage erklären? Die Zweifel in der Crew wuchsen.

Und so fällte Henry Cedric Braxton eine weitere Entscheidung.

»Wir steigen aus!«

***

Ich bin Alfonso Eduardo Derdugo Alvarez. Ein Gestrandeter.

Ich sehne mich nach Margarita, meiner geliebten Margarita. Manchmal glaube ich, sie am Rand eines Kraters oder am Fuß eines Hügels stehen zu sehen. Dann winkt sie und ruft mir zu. Doch immer, wenn ich zu ihr gehen will, lacht sie und läuft davon.

Ihre schwarzen Haare und die fast schwarzen Augen. Der leichte Geruch nach Gewürzen. Süße Erinnerungen.

Schenkt sie mir durch ihre Anwesenheit Trost an diesem eigentlich trostlosen Ort? Hat sie mir verziehen, dass ich am Morgen des 30. Mayo im Jahre des Herrn 1497 in den Olivenhainen war und sie deshalb nicht vor den Piraten beschützen konnte? Oder läuft sie immer wieder vor mir davon, um mich für ihren Tod zu strafen?

Ich bleibe stehen und schaue in den Himmel. Obwohl die Sonne scheint, ist er schwarz wie die Nacht. Trotzdem sehe ich keine Sterne. Nur eine blaue Scheibe.

Ich erinnere mich an die Conquistadores. An die Überfahrt in die Neue Welt. Unter uns das blaue Meer, über uns der blaue Himmel. Und nachts der helle Mond inmitten der Schwärze.

Zuerst war ich verwirrt von der blauen Scheibe, doch dann habe ich begriffen. Wieder bin ich in eine neue Welt gereist. Der Eisenvogel hat mich zum Mond gebracht. Ich versuche nicht mehr zu verstehen, wie das sein kann. Das Schiff, auf das mich Mutter geschickt hatte, um die Kraft der Lebenden aufzunehmen, muss ein Himmelsschiff gewesen sein. [2]

Ich lache bei dem Gedanken. Befinde ich mich nicht doch eher in der Hölle, von der Bartolomé de Quintanilla stets erzählte? Als Strafe für meine Taten? Für mein Versagen gegenüber Margarita? Für mein Versagen gegenüber Mutter? Hat mir das Schicksal deshalb die Welt, wie ich sie kannte, entrissen und an den Himmel verbannt?

Wie lange bin ich schon hier? Wie schnell vergeht die Zeit in der Hölle? Wenn man einen Tag danach bemisst, ob die Sonne am Himmel steht, weile ich erst seit fünf oder sechs Tagen an diesem staubigen Ort. Doch die Tage erscheinen mir ungleich länger als noch auf der Erde. Und die Nächte sind schier unerträglich. Aber wenigstens kann ich in ihnen die Sterne sehen.

Ich bin Alfonso Eduardo Derdugo Alvarez. Ein Gestrandeter.

Immer wieder muss ich mir dies sagen. Um es nicht zu vergessen. Um mich nicht zu verlieren.

Und dann ist da dieser andauernde Ruf. Mutter will, dass ich zu ihr zurückkehre. Dabei hat sie mich doch hierher geschickt. Ich sollte nicht nur die Kraft der Lebenden auf dem Schiff sammeln, sondern auch die derjenigen an einem Ort, den sie Station nannten. Ich habe es getan. Wie Mutter es von mir verlangt hat.

Ich würde alles tun, was Mutter von mir verlangt!

Ich sinke zu Boden. Meine Knie hinterlassen keine Eindrücke mehr im Mondstaub. Langsam verfliegt die gesammelte Lebenskraft. Ich glaube und wünsche mir, dass Mutter sie in sich aufgenommen hat. Aber es gibt keine Energie mehr, die ich für sie sammeln könnte. Ich habe die Station durchsucht, diesen riesigen weißen Ring aus Röhren und Spindeln. Ich habe die Kuppel in der Mitte des Rings durchschritten. Wieder und wieder. Ich konnte keinen Lebendigen mehr finden. Keinen einzigen!

Also habe ich die Weiten der Staubwüste durchwandert, habe mich von Margarita leiten lassen, stets voller Hoffnung, eine zweite Station zu entdecken. Vergebens!

Wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, glaube ich nicht, jemals zu Mutter zurückkehren zu können. Noch immer ist kein Himmelsschiff von der Erde angekommen. Ich befürchte, das, mit dem ich hierher gelangt bin, war das einzige. Und weil es auf dem Mond niemanden mehr gibt, der es zurücksegeln könnte, ist es auf ewig hier gestrandet. So wie ich.

Ich kauere im Staub und warte.

Und da plötzlich sehe ich ihn. Einen Eisenvogel! Ich weiß, was es bedeutet, dass ich ihn von hier aus so deutlich erkennen kann. Er ist groß! Viel größer als der erste. In seinem Bauch wimmelt es sicherlich vor Lebenden. Ich stelle mir all die Kraft vor, die ich für Mutter sammeln kann. Ich lache wie ein Kind.

Weit vor mir steht Margarita. Sie lacht mit mir, freut sich mit mir.

Ich bin Alfonso Eduardo Derdugo Alvarez. Ich bin ein Gestrandeter. Aber ich habe wieder Hoffnung!

***

Elysium, Mars

Alix Nugamm saß im Hauptbüro von ProMars im Norden der Stadt an einem Rechner und schwitzte wie noch nie in seinem Leben. Die Schritte, die er von draußen hörte, kamen näher und näher, übertönten sogar sein wummerndes Herz.

Warum hatte er sich nur auf diesen Wahnsinn eingelassen? Wirklich nur, weil er ProMars eins auswischen wollte? Spielte nicht auch die Tatsache eine Rolle, dass ihm Chandra Tsuyoshi ausnehmend gut gefiel? Die bernsteinfarbenen Augen, das glatte, ebenmäßige Gesicht, die störrischen weißblonden Haare? Gut, sie war bestimmt vierundzwanzig oder fünfundzwanzig Jahre alt, also fast doppelt so alt wie er.(die Lebenserwartung liegt im Schnitt bei 75 Marsjahren, also ca. 140 Erdjahren) Aber was machte das schon aus?

Nein, natürlich hatte es damit gar nichts zu tun. Das würde seine professionelle Einstellung nicht zulassen. Außerdem hatte er von Anfang an gemerkt, dass er nicht bei ihr landen konnte. Sie schien ihr Herz bereits an einen anderen verloren zu haben, auch wenn sie dabei nicht sonderlich glücklich wirkte.

Ach ja? Und warum denkst du dann in dieser heiklen Situation ausgerechnet an sie? Sehr professionell, wirklich!

Er konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe - und die bestand darin, dem Computer gut zuzureden, damit er die Menge an Daten schneller auf den Speicherkristall schrieb. Ein fingergroßer, holografischer Waldmensch schleppte ohne Unterlass Steine von einem Haufen auf den anderen. Die Animation sollte den Ladevorgang symbolisieren. Leider stand unter dem Steinhaufen erst: »Ladevorgang bei 74%«.

Die Schritte verstummten und erklangen erneut. Doch diesmal entfernten sie sich von der Tür. Alix schnaufte tief durch. Dennoch musste er sich beeilen, denn der rechtmäßige Inhaber des Büros, Cody Pierre Saintdemar, konnte jeden Augenblick zurückkommen. Am liebsten hätte Alix die Aktion abgebrochen, doch dabei hätte er Spuren hinterlassen. Das Programm, das er zum Datendiebstahl benutzte, beseitigte nach abgeschlossenem Ladevorgang zwar sämtliche Beweise seines Zugriffs, aber genau das war der springende Punkt: nach abgeschlossenem Ladevorgang!

Er stemmte sich aus dem Sessel, ging zur Tür, öffnete sie einen Spaltbreit und lugte hinaus.

Verdammt! Am anderen Ende des Ganges stand Saintdemar und unterhielt sich mit einer der Frauen aus dem Rekrutierungsbüro. War er etwa schon auf dem Rückweg und von der Marsianerin nur aufgehalten worden?

Hastig schloss Alix die Tür und huschte zurück zum Rechner. Dabei warf er beinahe noch einen kleinen Zimmerbrunnen um, der auf einer Säule neben dem Eingang vor sich hinplätscherte. Aus einer Kristallschüssel mit rotem Marsschlamm ragte ein gläserner Sporn in die Höhe. Verborgene Düsen pumpten drei verschiedenfarbige Flüssigkeiten an dem Sporn entlang nach oben. Schwarz, grün und kristallklar. Nur die klare Flüssigkeit erreichte die Spitze und fächerte sich dort in einen lichtbeschienenen Schirm auf. Die Kraft der Reinheit. So hieß dieses grauenhafte Kunstwerk. Schwarz und Grün - symbolisch für die Erd- und die Waldmenschen - erklommen nicht die gleiche Höhe wie der reine Marsianer. So oder so ähnlich sollte man dieses Teil wohl interpretieren.

Der Glassporn wankte bedenklich, als Alix gegen die Säule stieß. Im letzten Moment konnte er ihn ergreifen und sein Kippen vermeiden. Erdbarbaren und Waldmenschen flossen ihm über die Hand und hinterließen schwarze und grüne Schlieren. Das hatte ihm gerade noch gefehlt!

Er hastete zum Rechner zurück.

Ladevorgang bei 87%

»Na komm schon, beeil dich!«

Einmal mehr verfluchte er Chandra Tsuyoshi und dass er sich auf diese Aktion eingelassen hatte. Er hätte einfach eine bessere Gelegenheit abwarten sollen.

Dabei hatte alles so reibungslos begonnen.

Zuerst hatte er bei der Elysium Daily einen Job als Netzwerktechniker angenommen. Wenn er ins Innere von ProMars vorstoßen wollte, konnte er als Tätigkeit schließlich schlecht Privatermittler angeben. Ihm war wichtig, bei der Organisation als Computerspezialist zu gelten. Er hoffte darauf, so in diesem Gebiet auch zum Einsatz zu kommen.

Anschließend suchte er aus der Datei, die er bei ENT gestohlen hatte, potenzielle Kandidaten heraus, die ihm Zugang zu ProMars verschaffen könnten. Er beobachtete fünf von ihnen über mehrere Tage hinweg und legte sich schließlich auf einen fest, der jeden Abend in der gleichen Bar verbrachte. Wulforc Meight, ein für marsianische Verhältnisse kräftiger Mann mit einfachem Gemüt und einem dröhnenden Lachen.

Also besuchte auch Alix Abend für Abend diese Bar und kam schließlich mit seinem Auserwählten ins Gespräch. Er jammerte über Roald Jordan Tsuyoshis Selbstmord und darüber, dass dieser Visionär in der Öffentlichkeit plötzlich als geistesgestörter Attentäter galt. Der Medienchef habe so große Pläne mit Nugamm gehabt, habe ihm versprochen, ihn bei ENT ganz nach vorne zu bringen. Doch nun arbeite er überhaupt nicht mehr dort. Ohne Tsuyoshi sei es einfach nicht mehr dasselbe.

Schnell errang er so Wulforcs Aufmerksamkeit. Also berichtete er weiter von seiner Tätigkeit als Laufbursche und davon, dass Tsuyoshi von seinem Bericht über ProMars richtiggehend begeistert gewesen sei.

Wenn du lügen musst, bleib so nahe wie möglich an der Wahrheit. So lautete eines von Alix Nugamms unzähligen Mottos. Also erzählte er die Geschichte beinahe so, wie sie sich abgespielt hatte - und verschwieg nur die unbedeutende Tatsache, dass er Tsuyoshi erst zu Fall gebracht hatte.

Eines Tages nahm Wulforc ihn auf eine Versammlung der Organisation mit. Alix verbrachte einen Abend voller Pathos und schwülstiger Parolen, der die Grenzen des Erträglichen ein ums andere Mal überschritt. Dennoch überwand er sich, mit den Anwesenden an den richtigen Stellen zu jubeln, mit ihnen zu buhen, wenn die Regierung ins Gespräch kam, oder mit ihnen zu schimpfen, wenn die Rede auf die Waldmenschen und die Erdbarbaren kam.

Nur wenige Tage später war er vollwertiges Mitglied und aufgrund seiner herausragenden Qualifikation Netzwerktechniker im Hauptbüro der Organisation. Er kündigte seine Stelle bei Elysium Daily und widmete sich alleine ProMars.

Das Problem war nur, dass er auf den Rechnern, auf die er Zugriff bekam, nichts, aber auch gar nichts finden konnte, was Chandra in irgendeiner Weise weitergeholfen hätte.

Von Anfang an vermutete er, dass sich alles belastende Material auf dem Computer von Cody Pierre Saintdemar befand, einem hohen Tier in der Führungsriege der Organisation. Doch ausgerechnet dieser Rechner war nicht ins Netzwerk eingebunden.

Also wartete er. Als Saintdemar eines Tages sein Büro für einen Augenblick verließ, schlüpfte Alix hinein, um einen Blick auf das Objekt seiner Begierde zu werfen. Der Computer war in Betrieb, aber mit Passwort vor unbefugtem Zugriff geschützt. Noch am gleichen Abend schrieb Alix ein Programm, bettete es in ein allseits bekanntes Diagnosetool ein und wartete weiter.

Unzählige unerträgliche Versammlungen später war es dann endlich so weit: Cody Pierre Saintdemar rief ihn zu sich, weil ein Problem mit seinem Computer aufgetaucht war. Unter dem sezierenden Blick des großen Chefs setzte sich Alix an den Rechner und startete von seinem Kristall aus das Diagnoseprogramm. Offenbar war der Name des Programms auch Saintdemar ein Begriff, denn Alix spürte förmlich, wie sich der ProMars-Funktionär hinter ihm entspannte, als das vertraute Logo auf dem Bildschirm auftauchte. Er bemerkte nicht, dass Alix ihm gleichzeitig einen unerwünschten Gast auf den Computer schob.

Nach getaner Arbeit überließ er den Sessel wieder Cody Pierre Saintdemar und tat in den nächsten Tagen das, was er schon andauernd tat: warten!

In der Zwischenzeit verrichtete das eingeschmuggelte Programm seinen Dienst. Es speicherte sämtliche Kennwörter, die Saintdemar eingab, und erstellte ein Verzeichnis der für Alix potenziell interessanten Dateien. Dann startete eine Routine, die ein weiteres kleines Computerproblem simulierte.

Erwartungsgemäß rief der große Boss Alix noch einmal zu sich. Der ließ noch ein weiteres Mal die Diagnose laufen, die gleichzeitig unbemerkt die in einer kleinen Datei gesammelten Daten abrief und die Spionageprogramme rückstandsfrei entfernte.

Mit all diesem Wissen in der Hinterhand schrieb der Ermittler eine neue Software. Die sich im Augenblick als lahmer erwies, als er gehofft hatte.

Ladevorgang bei 95%

Nach Monaten in der Gesellschaft bornierter Einfaltspinsel hatte er die Nase voll von ProMars. Er wollte seinen Auftrag so schnell wie möglich abschließen. Ihm war klar, dass die Organisationsführung irgendetwas plante. Denn für das ständig sinkende Ansehen, das ProMars in der Öffentlichkeit genoss, verhielten sich die Oberen erstaunlich ruhig. Zu ruhig. Es sei denn, sie wussten, dass etwas geschehen würde, was ihren ramponierten Ruf wieder aufpolierte. Dem zufriedenen Grinsen in ihren Gesichtern nach zu schließen, stand dieser Augenblick sogar unmittelbar bevor.

Deshalb musste Alix handeln. Deshalb und weil er endlich hier raus wollte!

Also hatte er gewartet, bis Saintdemar wegen einer Konferenz sein Büro verließ, und sich eingeschlichen. Wie hätte er auch ahnen sollen, dass der große Boss nur fünfzehn Minuten später zurückkehren würde?

Wieder ertönten Schritte auf dem Gang. Und diesmal waren es die von Saintdemar. Er hörte es. Er fühlte es. Er wusste es einfach.

Mit fliegendem Blick sah er sich um. Konnte er sich verstecken? Unter dem Schreibtisch? Im Schrank? Im Badezimmer?

Im Badezimmer!

Cody Pierre Saintdemar hatte als Einziger im Gebäude einen eigenen Waschraum neben dem Büro. Wäre das ein geeignetes Versteck?

Alix schüttelte den Kopf. Da saß er in der Falle. Der Raum besaß kein Fenster, und einen zweiten Ausgang schon gar nicht. Außerdem: Was nützte es, wenn er sich versteckte, aber sein Speicherkristall noch munter vor sich hinackerte?

Ladevorgang bei 98%

Die Schritte kamen näher und verstummten schließlich vor der Bürotür.

Das Spiel war aus. Jeden Moment würde er auffliegen.

***

Saintdemar sah der Süßen aus dem Rekrutierungsbüro nach. Zu seiner Schande konnte er sich nicht einmal an ihren Namen erinnern. Sie traf genau seinen Geschmack: hochgewachsen, filigraner Körperbau, intelligent. Wäre er nur ein paar Jahre jünger, würde er sie womöglich öfter in sein Büro bitten.

Er grinste, riss sich von dem Anblick der schwingenden Hüften los und ging zu seinem Arbeitszimmer.

Zu seiner Erleichterung hatte die Besprechung nicht sehr lange gedauert. Sie hatten im kleinen, eingeweihten Kreis lediglich die letzten Details des großen Plans besprochen. Die Endphase hatte begonnen! Jetzt musste er aus dem Büro nur noch ein paar Unterlagen holen und sich dann auch schon wieder auf den Weg machen. In der Gewissheit, dass bei seiner Rückkehr ProMars bereits im alten Glanz erstrahlte.

Er legte die Hand auf die Klinke.

»Herr Saintdemar?«

Er ließ die Klinke los und wandte sich der Stimme zu. Magrad Lee Kemeri aus dem Büro nebenan stand auf dem Gang und strahlte ihm entgegen. Kemeri war zuständig für die Verwaltung der Mitgliederakten. Eine Art Personalchef, wenn man so wollte.

»Was gibt's denn, Magrad?«

»Könnte ich Sie kurz sprechen? Ich habe hier eine junge Dame sitzen, die Sie sehr gerne wiedersehen würde. Und ich glaube, auch Sie würden sich freuen.«

Saintdemar sah auf das Digitalchronometer am Ende des Ganges. »Tut mir leid, ich habe nur ganz wenig Zeit. Ich bin sozusagen schon gar nicht mehr hier.«

»Das ist aber schade.«

»Ich sage Ihnen etwas. Ich muss noch eben ein paar Dinge erledigen. Schicken Sie sie mir doch in zwei Minuten rüber.«

Dann betrat er sein Büro.

Er ging zum Schreibtisch, ließ sich in den Sessel sinken und wollte gerade seinen Rechner entsperren, als er einen Speicherkristall auf der Tischfläche liegen sah, der ganz eindeutig nicht ihm gehörte. Er nahm ihn auf und musterte ihn mit gerunzelter Stirn, als könne er ihm dadurch sein Geheimnis entlocken.

Wo kam dieses Ding her?

Er sah auf und erstarrte. Die Kraft der Reinheit funktionierte nicht mehr richtig! Der Glassporn stand völlig schief im Marsschlamm-Sockel. Die Flüssigkeiten quollen nur träge aus den Düsen. Und das Schlimmste: Der schwarze Strahl stieg am höchsten!

Was ging hier vor sich?

Die Antwort lag auf der Hand: Jemand war in seinem Büro gewesen!

Instinktiv ruckte sein Blick zum Computermonitor. Hatte sich etwa jemand daran zu schaffen gemacht? Mit einer wischenden Bewegung über den Sensor erweckte er den Bildschirm zum Leben und stellte mit Erleichterung fest, dass die Passwortsicherung aktiv und der Rechner somit geschützt war.

Er wollte mit seinem PAC (Persönlicher Armband-Computer) eben den Sicherheitsdienst rufen - da öffnete sich die Tür zum Badezimmer und Alix Nugamm trat heraus. Mit einem feuchten Lappen wischte er über sein eigentlich beigefarbenes Oberteil, das nun aber einige schwarze, grüne und dunkelrote Flecken aufwies, die da ganz sicher nicht hingehörten.

Nugamm zuckte zusammen und erstarrte, als er Saintdemar bemerkte. Die Pigmentstreifen in seinem Gesicht färbten sich dunkel, die Ohren nahmen beinahe die Farbe seines Rotschopfs an. »Oh, Herr Saintdemar. Sie sind… Sie sind wieder hier.«

»Das bin ich in der Tat.«

Mit schuldbewusstem Blick sah Nugamm zu dem schiefen Glassporn des Brunnens. »Das tut mir ja so leid! Ich wollte Ihnen den Diagnosebericht der letzten Untersuchung ihres Rechners vorbeibringen.« Er deutete auf den Speicherkristall in Saintdemars Hand. »Da Sie nicht hier waren, habe ich ihn auf den Schreibtisch gelegt. Und beim Rausgehen bin ich leider an den Brunnen gestoßen. Ich hoffe, man kann ihn wieder reparieren. Tut mir leid, dass ich einfach so ihr Bad benutzt habe. Aber ich dachte… ich meine… Sie haben doch sicherlich nichts dagegen.«

Saintdemar musste in sich hineingrinsen. Nach außen hin gab er sich jedoch gespielt streng. »Hören Sie auf zu stammeln und passen Sie das nächste Mal besser auf. Die Reparatur des Brunnens muss ich Ihnen natürlich von Ihrem Zeitkonto abziehen.«

Nugamm starrte zu Boden. »Verstehe. Danke.«

»Und jetzt machen Sie, dass Sie hier rauskommen.«

***

Alix Nugamm glaubte zu schweben, als er sich von Saintdemars Büro entfernte. Der Alte hatte ihm die Story tatsächlich abgekauft. Hatte er etwa nicht gesehen, wie Alix' Beine zitterten? Oder hatte er es für ein Zeichen der Verlegenheit gehalten?

Egal. Er hatte es geschafft. Er war noch einmal davongekommen.

Innerlich gratulierte er sich zu der Entscheidung, den Diagnosebericht mitzubringen. Dennoch war es verdammt knapp gewesen. Wäre Saintdemar nicht noch aufgehalten worden, hätte er den Ermittler mit den Fingern im Honigtopf erwischt. Im allerletzten Moment hatte das Spionageprogramm das Kopieren der Daten beendet und sämtliche Protokolle seit dem verbotenen Einloggen gelöscht. Währenddessen war Alix zur Kraft der Reinheit geeilt, hatte den Sporn verbogen und sich mit den farbigen Flüssigkeiten und dem Marsschlamm besudelt. Er hatte die Tür zum Badezimmer gerade zugezogen, als er auch schon hörte, wie Saintdemar das Büro betrat.

Knapp. Wirklich knapp.

Der Speicherkristall ist seiner Hosentasche hatte sich angefühlt, als würde er glühen und sich durch die Spinnenseide schmelzen.

Er wusste nicht, ob er das noch lange durchhielt. Es war an der Zeit, endlich von hier zu verschwinden. Falls die gestohlenen Daten reichten, ProMars an den Galgen zu bringen!

Er kehrte in sein eigenes Büro zurück und sichtete den Kristallinhalt mit einem Lesegerät, das nicht ins Netzwerk eingebunden war. Er wagte es nicht einmal, seinen PAC dafür zu benutzen.

Zunächst hatte er das Gefühl, die schiere Datenflut würde ihn erschlagen. Es dauerte sicher Tage, um alles auszuwerten. Doch dann stieß er auf ein Verzeichnis, das sein Interesse weckte.

CARTER IV

Das Raumschiff, das zum Erdmond unterwegs war? Was hatte ProMars denn damit zu tun?

Er öffnete die Datei - und erstarrte. Eiswasser schien ihm den Rücken hinabzurinnen.

Er hatte etwas gefunden! Etwas, das er selbst kaum glauben konnte, obwohl er es vor sich sah.

Mit hastigen Bewegungen stellte er mit dem PAC eine Verbindung zu Chandra Tsuyoshi her.

»Alix«, begrüßte sie ihn. »Gibt es Neuigkeiten?«

»Das kann man wohl sagen. Sie müssen sich unbedingt mit mir treffen. In einer halben Stunde in meinem Appartement.«

***

Als die Marsianerin Cody Pierre Saintdemars Büro betrat, wirkte sie nicht so, als freue sie sich tatsächlich über das Wiedersehen. Mit der rechten Hand hielt sie ihren hüftlangen weißen Zopf umklammert. Sie schien ihm sehr aufgebracht zu sein. Nur ihre guten Manieren hinderten sie offenbar daran, gleich herauszuplatzen.

»Sendara!«, rief Saintdemar. »Schön, Sie wieder in Freiheit zu sehen und bei uns zu wissen. Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«

Sendara Kirin Angelis, die ehemalige Chefredakteurin des Senders ENT, winkte ab. »Der Anwalt, den Sie mir zur Seite gestellt haben, hat hervorragende Arbeit geleistet. Es war ein harter Kampf, aber letztlich konnten wir das Tribunal überzeugen, dass ich von den Daten auf meinem Rechner nichts wusste und mit der geplanten Sprengung der Strahlanlage nichts zu tun hatte. Anscheinend legte es die Regierung nicht auf einen langen, medienträchtigen Prozess mit ungewissem Ausgang an.«

»Sollten Sie nicht etwas glücklicher dreinblicken, jetzt, wo Sie endlich wieder bei uns sind?«

»Das sollte ich wohl. Aber erst, wenn Sie mir erklären, was Sie mit Alix Nugamm zu schaffen haben. Ich habe gesehen, wie er Ihr Büro verlassen hat.«

»Er ist der neue Netzwerktechniker bei uns. Ich wusste nicht, dass Sie ihn kennen.«

Sendara stieß ein humorloses Lachen aus. »Kennen? Er ist es, dem wir unsere Niederlage zu verdanken haben! Er hat sich bei ENT eingeschmuggelt, Roald in den Selbstmord getrieben und mich ins Gefängnis gebracht. Ja, ich denke, man könnte sagen, dass ich ihn kenne.«

Saintdemar hörte fassungslos zu.

Und mit jedem Wort, das die Marsianerin sprach, wuchsen seine Zweifel, dass Nugamm ihm tatsächlich nur die Diagnoseberichte hatte bringen wollen. Hatte er versucht, Zugriff auf seinen Rechner zu bekommen? War es ihm gar gelungen?

Nein, das war unmöglich. Sein Computer war gesichert!

Doch auch daran bekam er Zweifel. »Augenblick«, unterbrach er Sendaras Bericht.

Er entsperrte den Rechner und rief die Ereignisprotokolle auf. Nichts Auffälliges.

13:21:12 - Sperrung der Anlage

13:21:21 - Betätigung Bürotür

13:22:07 - Betätigung Bürotür

13:43:45 - Betätigung Bürotür

13:45:21 - Betätigung Bürotür

13:45:55 - Betätigung Bürotür

13:47:01 - Entsperrung der Anlage

Definitiv kein Datendiebstahl. Doch die ursprüngliche Erleichterung verflog rasch, als ihm klar wurde, was das Protokoll bedeutete. Er hatte den Rechner gesichert und war zur Konferenz gegangen. Nicht einmal eine Minute später hatte Nugamm das Büro betreten - und war über zwanzig Minuten geblieben. Und das alles nur, um einen Diagnosebericht auf den Tisch zu legen und sich vollzukleckern?

Nein, irgendetwas stimmte da nicht.

»Und?«, fragte Sendara Kirin Angelis. »Hat er Ihnen etwas auf den Rechner gespielt? Oder heruntergeladen?«

»Sieht nicht so aus.«

Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Darauf würde ich mich nicht verlassen. Der Kerl ist trickreich. Und mir kann niemand erzählen, dass er plötzlich sein Herz für ProMars entdeckt hat! Er hat spioniert. Hundertprozentig. Wir müssen ihn beseitigen, bevor er Schlimmeres anrichten kann.«

Saintdemar überlegte einen Augenblick. Was Sendara da sagte, hatte einiges für sich.

»Nein«, sagte er schließlich dennoch. »Noch nicht. Wenn Sie recht haben, will ich wissen, in wessen Auftrag er hier ist. Ich werde ihn von zwei Agenten beobachten lassen.«

»Aber…«

Der Funktionär hob die Hand. »Und wenn sie den Auftraggeber ermittelt haben, sollen sie ihn ebenfalls beseitigen!«

***

Balanced on the biggest wave

you race towards an early grave

(Pink Floyd - Breathe)

 

Auf dem Erdmond

Ein merkwürdiges Gefühl der Freiheit überkam Damon Marshall Tsuyoshi, als er die CARTER IV verließ und den Mond betrat. Er war zwar keine Lunar Virgin mehr, wie erfahrene Raumfahrer ihre Kollegen gerne nannten, wenn sie zum ersten Mal den Erdtrabanten besuchten. Aber bisher hatten sie die Station entweder mit einem Rover erreicht oder das Raumschiff war gar nicht gelandet und sie waren mit einem Shuttle zum Andockmodul gependelt. Noch nie hatte er die Strecke zu Fuß zurücklegen müssen!

Er schaute in den Himmel, betrachtete die deformierte Scheibe, als die sich die Erde derzeit zeigte. Wenn er sich in diesen Anblick vertiefte, vergaß er den Mond unter seinen Füßen. In ihm erwuchs der Eindruck, alleine im All zu existieren. Über dem Blauen Planeten zu schweben, der Heimat seiner Vorväter. Dazu trug natürlich auch bei, dass die Schwerkraft nicht einmal die Hälfte dessen betrug, was er vom Mars gewöhnt war.

Leichtigkeit. Freiheit. Friedlichkeit.

Am beeindruckendsten aber war die Sonne. Viel größer und erhabener, als man sie vom Mars kannte, stanzte sie ein grelles Loch in die Schwärze des Alls.

»Alle draußen?« Henry Cedric Braxtons Kommandantenstimme erklang im Helm von Damons Raumanzug und riss ihn aus der Besinnlichkeit. »Lasst uns aufbrechen.«

Neben ihm tauchte Ricard L. Pert auf. Er trug die Steuerung des Packschlittens, eines Transportgefährts, das trotz seines Namens nicht auf Kufen, sondern auf vier stabilen, ausgezeichnet gefederten Achsen mit wuchtigen Rädern lief. Auf ihm ruhten gut verschnürt einige der Ersatzteile, Werkzeuge, Messgeräte und Medikamente, die die CARTER IV vom Mars mitgebracht hatte. Der Großteil davon blieb jedoch vorerst im Laderaum zurück.

Es hatte eine gute Stunde gedauert, den Schlitten zu bestücken und sich auf den Ausstieg vorzubereiten. Auch in dieser Zeit hatten sie nicht ein einziges Lebenszeichen von der Mondstation empfangen. Wenn wirklich nur der Funk ausgefallen wäre, hätte sich dann nicht längst ein Empfangskomitee zeigen müssen? Der Rover? Oder wenigstens Lichtsignale von der Station? Stattdessen: nichts! Absolut gar nichts.

Über die Bordfunkanlage hatte sich Braxton mit dem Mars in Verbindung gesetzt und eine erste Einschätzung der Lage durchgegeben. Auch wenn man jedem Einzelnen der Besatzung die Verwirrung und Unsicherheit anmerken konnte, wunderte sich Damon sehr über die Interpretation des Kommandanten.

»Von der Mondstation fehlt jegliches Lebenszeichen. Ich gehe davon aus, dass der Verbindungsabbruch nicht - ich wiederhole: NICHT - auf einem technischen Defekt beruht. Vielmehr deutet alles auf eine Einwirkung von außen hin.« Braxton zögerte einen Augenblick. »Ich vermute einen Angriff von der Erde. Wir gehen raus und sehen nach.«

Ein Angriff von der Erde? Das konnte Damon sich beim besten Willen nicht vorstellen. Warum sollten die Menschen die Mondstation erobern wollen? Wie sollten sie überhaupt auf den Mond gelangt sein? Und falls sie dazu fähig waren, was hätten sie davon? Wie hätten sie die Station einnehmen sollen, ohne dass irgendwo Schäden oder Kampfspuren zu erkennen waren?

Nein, dieses Szenario kniff und zwickte wie ein zu enger Raumanzug. Damon konnte Braxton zwar nicht leiden, dennoch hielt er ihn für einen intelligenten Mann. Wie kam er nur auf eine derart absurde Idee?

Wegen der Entfernung zum Roten Planeten dauerte es zehn Minuten, bis sie eine Antwort erhielten: »Verstanden. Wir haben eine Ratssitzung einberufen, in der wir ihre Berichte empfangen. Melden Sie sich wieder, wenn Sie Näheres wissen. Und seien Sie vorsichtig.«

Eine Ratssitzung mit einer Live-Übertragung ihrer Mission? Was hatte das denn zu bedeuten? Damon begriff den Sinn dahinter nicht. Nach und nach gewann er den Eindruck, dass sich hier etwas abspielte, von dem er nicht die geringste Ahnung hatte.

Andererseits war er nur ein kleiner Techniker, dem das Oberkommando sicherlich nicht alles erzählte.

»Hey, willst du hier festwachsen?«, hörte er Rics Stimme in seinem Helm.

»Was? Nein, nein, ich habe mich nur von dem Anblick fesseln lassen.«

Die Mondstation lag fünf- oder sechshundert Meter vor ihnen. Mit weiten Sprüngen hüpften sie auf die Hauptschleuse zu, während sich hinter ihnen die Ladeklappe der CARTER IV schloss.

Fünf Marsianer waren an Bord des Raumschiffs geblieben. Henry Braxton hatte zwar anfangs angeordnet, dass sich die komplette Besatzung auf den Weg machen solle, doch dann hatte Curly, der Soldat, widersprochen. Wenn es sich tatsächlich, wie von Braxton vermutet, um eine Invasion von der Erde handelte, durften sie das Schiff nicht unbeaufsichtigt zurücklassen.

Damon hätte schwören können, dass der Kommandant in diesem Augenblick innerlich fluchte. Aus irgendeinem Grund hätte er die gesamte Crew offenbar lieber beisammen gehabt. Als auch Curlys Kollegen Moe und Larry zustimmten und im Arzt Waltar Rejo Shang einen weiteren Befürworter fanden, beugte sich Braxton der Argumentation.

Deshalb waren der Kopilot Lyran Gonzales, Glenn Gerber von der Ortung, Navigator Branos Ted Angelis und der Soldat Moe an Bord der CARTER IV geblieben. Sehr zu Damons Unmut hatte sich auch Samantha Gonzales freiwillig als Schiffshüterin angeboten.

Zu zehnt waren sie nun also zur Station unterwegs. Braxton hatte darauf bestanden, neben ihm und Ric auch die anderen drei Techniker mitzunehmen. Die Ärzte Waltar Rejo Shang und Calora Stanton und die Soldaten Curly und Larry vervollständigten den Trupp.

Bei jedem Sprung war Damon erleichtert, dass die Raumanzüge so hervorragend ausbalanciert waren. Aus dem Archiv der CARTER I wusste er, dass die Erdmenschen bei ihrer ersten Mondlandung beinahe mehr Zeit auf ihrem Hosenboden oder ihren Knien verbracht hatten als auf den Beinen, weil sie so häufig stürzten.

Sie erreichten die Schleuse und betraten einer nach dem anderen den Ring aus Modulen, der die Hauptkuppel umspannte. Den Packschlitten ließen sie draußen stehen. Ihn würden sie entladen, wenn sie wussten, was davon sie brauchen konnten.

Auch in den Gängen und Räumen des Rings kam ihnen kein Marsianer entgegen. Das Licht brannte, die Kontrollmonitore in den Wänden zeigten normale Werte. Strahlenbelastung, Sauerstoffgehalt der Luft, alles im grünen Bereich. Die Station wirkte wie immer - wenn man davon absah, dass die Besatzung sie offenbar verlassen hatte. Aber das war völlig unmöglich! Schließlich stand das Shuttle draußen. Wohin sollten also alle gegangen sein? Auf einen kleinen Betriebsausflug auf der anderen Seite des Mondes?

Unwillkürlich musste Damon an das Tachyonenecho denken, das sie geortet hatten. Sollte da ein Zusammenhang be-?

»Was ist das denn?« Einer der Techniker bückte sich und hob etwas auf. Auf offener Handfläche präsentierte er es Braxton.

»Ein Stein.«

Damon stutzte. Normalerweise wurden Ordnung und Reinlichkeit in der Mondstation ganz groß geschrieben. Die Schleusentore, die Schotts zu den Notkabinen, die Computer, die Luftaufbereitungsanlage - alles hochsensible technische Einrichtungen, vor denen man den Mondstaub fernhalten wollte, so gut es ging. Und in einer solchen Umgebung sollte plötzlich ein Stein auf dem Boden liegen?

Bereits hinter der nächsten Gangbiegung machten sie eine weitere Entdeckung. Und die war ungleich merkwürdiger.

Auf dem Boden lag ein Overall aus synthetisierter Spinnenseide, wie ihn die Crew innerhalb der Mondstation trug. Doch in ihm steckte kein Marsianer, sondern ein ganzer Haufen kleinerer und größerer Brocken jenes hellen Gesteins. An einigen Stellen wies der Stoff Löcher oder Schnitte auf.

»Was ist hier geschehen?«, fragte Calora Stanton. »Warum hat die Crew Mondgestein mit Hilfe eines Overalls hier hereingeschleppt?«

Waltar Rejo Shang deutete auf die kleine Kamera an der Decke, die den gesamten Gang im elektronischen Auge behielt. »Genaueres werden wir erfahren, wenn wir die Aufzeichnungen auswerten.«

»Er hat recht«, sagte Braxton. »Lasst uns weitergehen. Wir müssen zur Zentrale.«

Einige Minuten später erreichten sie die Kuppel. Auch hier fehlte von der Besatzung jede Spur. Aber sie sahen auf den ersten Blick, warum die Funkverbindung zum Mars abgebrochen war.

»Also doch nur ein technischer Defekt«, konnte Damon sich nicht verkneifen zu sagen. Er löste den Helm aus der Arretierung und nahm ihn ab. Die Luft entwich mit einem leisen Zischen. Sofort drang ihm der kalte Geruch nach verschmortem Kunststoff in die Nase.

»Das gibt's doch nicht!«, entfuhr es Braxton. Ausgerechnet ihm, der von einer Invasion von der Erde ausgegangen war!

Nun sah es so aus, als hätte er damit womöglich doch nicht so falsch gelegen. Denn die Funkanlage bestand nur noch aus einem Knäuel zerrissenen Metalls, geplatzter oder zerschmetterter Birnchen und zerfetzter Drähte. Jemand hatte die Verbindung zum Mars mit purer Gewalt zu Klump geschlagen.

Der gleiche Jemand, der sich im Gang als Steinmetz versucht hatte?

Der technische Verhau hatte ihre Aufmerksamkeit so in Anspruch genommen, dass ihnen ein weiteres Detail erst jetzt auffiel.

»Da!«, sprach Soldat Larry es aus. Er zeigte auf den Boden vor der Funkkonsole.

Damon musste zweimal hinsehen, ehe er erkannte, worum es sich handelte.

Um eine Hose.

Er hätte sein komplettes Zeitkonto darauf gesetzt, dass sie zu dem Overall im Gang gehörte. Auch sie füllten Steine. Oder besser gesagt: ein Stein! Denn er war nicht zerbrochen. Und so hatte er noch immer seine Form behalten.

Die Form eines marsianischen Unterleibs und zweier Beine.

***

Elysium, Mars

Wie schon vor einigen Monaten stand Chandra erneut in dem Aufzug, der sie in das dreiundzwanzigste Stockwerk bringen sollte. Diesmal kreisten ihre Gedanken jedoch nicht darum, ob jemand sie beobachtete und an die Präsidentin verraten könnte. Diesmal hallte Alix' Stimme in ihrem Kopf wider.

»Sie müssen sich unbedingt mit mir treffen. In einer halben Stunde in meinem Appartement.«

Mehr hatte sie nicht aus ihm herausbekommen, aber er hatte fürchterlich aufgeregt geklungen. Das konnte nur eines bedeuten: Er hatte etwas gefunden. Etwas Hochbrisantes, der Eile in seiner Stimme nach zu schließen.

Und das wiederum bedeutete, dass sie recht gehabt hatte. Auch wenn Maya von dem Alleingang vermutlich alles andere als angetan war, musste sie ihr dennoch dankbar sein. Denn sie, Chandra, würde ProMars zu Fall bringen.

Die Fahrstuhltür öffnete sich und zielstrebig wandte sie sich nach links. Dabei rannte sie beinahe zwei Männer um, die vor einer der grünen Ganginseln neben einem Weißkernstrauch standen und sich leise unterhielten.

»Entschuldigen Sie!«

Der Linke, ein hochgewachsener Kerl mit schwarzen Stoppelhaaren, lächelte sie an. »Nicht doch. Wir stehen hier auch sehr ungünstig.«

Chandra lächelte automatisch zurück. Sie eilte zu Appartement zweiundvierzig und bediente den Summer. Keine Sekunde später öffnete sich die Tür.

»Alix«, sagte Chandra, als sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte. »Sie glauben gar nicht, wie froh ich bin, dass Sie etwas gefunden haben. Denn ansonsten hätten Sie abbrechen müssen.«

»Wieso das?«

»Weil Sendara Kirin Angelis aus dem Gefängnis entlassen wurde. Ich habe es gerade erfahren. Die Gefahr, dass sie dort auftaucht und Sie erkennt, wäre zu groß gewesen. Also, was haben Sie für mich?«

Nugamm drückte ihr einen Kristall in die Hand. »ProMars hat jemanden an Bord der CARTER IV geschmuggelt.«

Chandra versteifte sich. »Was? Wie haben sie das gemacht?«

»Sie haben den ursprünglich vorgesehenen Piloten betäubt, mit Alkohol abgefüllt und einen Gleiterunfall fingiert. Stattdessen haben sie ihren Mann im Team untergebracht. Sein Name ist Henry Cedric Braxton.«

Alix brachte sie ins Wohnzimmer, wo eine Tür offen stand, die sie bei ihrem ersten Besuch gar nicht bewusst wahrgenommen hatte. Im Raum dahinter sah sie einen Schreibtisch, der so sehr mit elektronischen Bauteilen, Speicherkristallen und Dokumenten beladen war, dass kaum noch etwas von dem eigentlichen Möbel zu sehen war. Auf einem Stuhl davor türmte sich Kleidung.

Nugamm grinste sie schief an. »Das ist das Nachbarappartement. Mein Büro. Da ich Mandanten und Gäste normalerweise hier empfange, räume ich drüben selten auf.« Er betätigte einen unauffälligen Sensor neben einem Monitor an der Wand. Geräuschlos glitt eine Glastür aus der Wand. »Sonst ist die immer zu. Entschuldigen Sie.«

Chandra fragte sich, wie eine Glastür geeignet sein sollte, das Chaos vor ihrem Blick zu verbergen, da verfärbte sich die Oberfläche, wurde für einen Augenblick silbrig und verwandelte sich schließlich in einen Spiegel. »Kleine technische Spielerei«, sagte Alix. »Man gönnt sich ja sonst nichts.«

Der Marsianerin fiel auf, dass der Bildschirm an der Wand eine Politsendung von ENT zeigte. »Ich dachte, Sie seien fertig mit denen.«

»Bin ich auch.« Er wies auf den Monitor. »Aber diese Übertragung ist Teil des Problems.«

Chandra wusste nicht, was er damit meinte. Für einige Sekunden verfolgte sie das Geschehen auf dem Bildschirm. »Eine Ratssitzung?«

»Ja. Aber der Reihe nach. Wir waren bei Henry Cedric Braxton stehen geblieben. Seine Aufgabe ist es, die Mission der CARTER IV scheitern zu lassen! Er soll vom Erdmond aus ein Horrorszenario vortäuschen. Auf dem Kristall finden Sie verschiedene Möglichkeiten, die die ProMars-Strategen ausgearbeitet haben. Vermutlich wird er behaupten, die Menschen hätten die Mondstation überfallen. Auf diese Weise will die Organisation Angst vor den Erdbarbaren schüren. Sie will durchsetzen, dass die Politik der Erdnähe endet. Ein erster Schritt dazu wäre die Aufgabe der Mondstation.«

»Aber das ist doch Unsinn! Die Besatzung der Mondbasis und die Raumschiffscrew wissen, dass die Geschichte einer Invasion eine Lüge ist. Wie soll er mit so etwas durchkommen?«

Alix schwieg und musterte Chandra nur eindringlich. Da erst wurde ihr das gesamte Ausmaß des Plans bewusst.

»Sie wollen damit doch nicht andeuten, dass er…« Sie wagte es nicht auszusprechen.

»Genau das will ich. An Bord befindet sich ein tödliches Giftgas. Braxton ist befugt, im übergeordneten Interesse des Mars - wie die Organisation das nennt - die Besatzungen der Mondstation und des Raumschiffs zu töten und dann als…« Er zeichnete mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft. »… als einziger Überlebender des feigen Überfalls zum Mars zurückzukehren.«

Chandra deutete auf den Monitor. »Und die Ratssitzung?«

»ProMars hat einen Antrag eingebracht, dass im Rat über das weitere Schicksal der Mondstation entschieden werden soll. Sie haben der Präsidentin vorgeworfen, nur geschönte Informationen an die Öffentlichkeit weiterzuleiten. Um diesen Verdacht auszuräumen, solle deshalb der erste Kontakt mit dem Mond nach Landung der CARTER IV live und ungeschnitten im Rat übertragen werden.«

»Und über ENT in jeden interessierten Haushalt. Sodass es möglichst viele Zeugen dieses fingierten Hörspiels gibt.«

»Richtig. Das ist aber noch nicht alles. Das wirklich Perfide an dem Plan ist, dass…«

Das Geräusch des Türsummers hallte durch den Raum.

Einen Moment sahen sich Chandra und Alix an. »Erwarten Sie noch jemanden?«, fragte sie.

»Nein.« Er stand auf, betätigte den Sensor neben dem Bildschirm und die Spiegeltür zum Nebenappartement öffnete sich. »Gehen Sie rein und warten auf mich.«

»Aber…«

»Keine Widerrede! Wahrscheinlich ist es nur ein Klient, den ich abwimmeln kann. Aber man weiß ja nie. Deshalb rüber mit Ihnen.«

Er packte Chandra an den Schultern und schob sie in das Büro. Da erklang der Summer erneut. Alix schloss die Spiegeltür und eilte aus dem Wohnzimmer.

Chandra machte eine erstaunliche Feststellung: Von dieser Seite aus konnte sie durch den Spiegel in Nugamms Wohnung schauen. Nur Augenblicke später wünschte sie, sie könnte es nicht. Denn das, was sie zu sehen bekam, trieb ihr den kalten Schweiß des Entsetzens auf die Stirn.

Zunächst hörte sie Alix noch sagen: »Ja, bitte? Was kann ich für Sie…«

Ein peitschendes Geräusch ertönte, dann ein Poltern. In der Türöffnung zwischen Wohnzimmer und Flur tauchte der stoppelhaarige Mann auf, den Chandra vorhin beinahe umgerannt hätte. Er warf einen oberflächlichen Blick in den Raum. »Hier ist sie nicht!«

Kurz darauf erschien auch der Zweite. Ein für einen Marsianer muskulöser Typ mit blauen Haaren und silbern schillernden Augenbrauen. Er schleppte Alix am Kragen hinter sich her. Die Augen des Ermittlers wirkten glasig.

Neuronenblocker, vermutete Chandra.

Was sollte sie tun? Sie musste Alix helfen, aber wie?

Silberbraue schlug Alix mit der flachen Hand ins Gesicht, bis sich dessen Blick langsam mit Leben füllte. »Wo ist sie?«, verlangte der Eindringling zu wissen.

»Wer?« Sie las das Wort eher von Alix' Lippen ab, als dass sie es verstehen konnte.

»Versuch nicht, uns für dumm zu verkaufen. Wir haben sie reingehen sehen. Also, wo ist sie?«

»Ich… weiß nicht, von… von… wem ihr redet.«

»Dann eben nicht.« Silberbraue wandte sich dem Stoppelhaarigen zu. »Durchsuch die Wohnung.«

Er ließ den Blick durch das Wohnzimmer gleiten und für Sekunden glaubte Chandra, er sehe ihr direkt in die Augen.

»Dich brauchen wir nicht mehr«, sagte er zu Alix, der noch immer benommen auf dem Boden kniete.

Dann brach er ihm mit einer kaum nachzuvollziehenden Bewegung das Genick.

***

In der Mondstation

Damon ging diese verdammte Hose nicht mehr aus dem Kopf. Wie die bekleideten, steinernen Beine einer marsianergroßen Puppe. Oder einer Statue. Aber das ergab keinen Sinn. Die Einrichtung der Station war zweckmäßig, nicht künstlerisch. Hier existierte kaum Zierrat wie Bilder oder Skulpturen. Wo also kam das Ding her? Und wieso sollte ihm jemand eine Hose anziehen?

Hinter Damons Stirn brodelte noch eine andere Idee, die jedoch so unerhört war, dass er sich weigerte, sie zu Ende zu denken. Auch wenn sie erklären würde, warum einerseits die Steinbeine so lebensecht gewirkt hatten und andererseits von der Besatzung der Mondstation noch immer jede Spur fehlte - zumindest jede Spur, die man erwarten durfte.

»Wir erreichen gleich die Schleuse«, sagte Braxton.

Er führte die Vierergruppe an, die sich auf den Weg zum Shuttle gemacht hatte. Ein Lichtsignal auf einer Konsole in der Zentralkuppel hatte ihnen gezeigt, dass die Schleuse des Andockmoduls offen stand. Allerdings präsentierten die Monitore dieses Stationssegments nur Bilder, die an einen Sandsturm erinnerten. Im Gegensatz dazu empfingen sie auf den anderen Schirmen deutliche Überwachungsbilder: Labormodul, Mannschaftsquartiere, Gemeinschaftsraum, Notbuchten zur Flucht bei plötzlichem Sauerstoffabfall - sie alle konnte man über die Monitorwand einsehen. Nur der Bereich um das Andockmodul blieb tot.

Leider gelang es ihnen nicht, auf die aufgezeichneten Kameradaten zuzugreifen. Der Unbekannte, der in der Zentrale seine rohen Kräfte hatten walten lassen, hatte nicht nur das Funkgerät zertrümmert. Auch andere technische Geräte, Rechner, vereinzelte Bildschirme oder Speicherbausteine waren ihm zum Opfer gefallen - wie auch der Archivserver. Also hatte der Kommandant beschlossen, mit Damon, dem Soldaten Curly und dem Arzt Waltar Shang selbst nachzusehen, ob sie beim Shuttle herausfanden, was auf der Station geschehen war.

Damon konnte nicht mit dem Finger auf etwas Konkretes deuten, aber auf ihn hatte Braxton bei dieser Entscheidung nicht den Eindruck großer Sorge erweckt. Viel eher war er Damon genervt vorgekommen, als passe ihm die Entwicklung gar nicht in den Kram und halte ihn von Wichtigerem ab.

»Verstanden«, antwortete Rics Stimme aus dem Helmfunk. Tatsächlich erfolgte die Kommunikation natürlich nicht über die Helme, die sie nicht wieder aufgesetzt hatten, sondern über Mikrofone und Lautsprecher in der Halskrause des Raumanzugs.

»Wie geht die Reparatur der Anlage voran?«, wollte Braxton wissen.

Diesmal erklang die Stimme eines Technikers im Helmfunk. »Wir haben gerade einige Ersatzteile vom Packschlitten geholt. Die Funkanlage dürften wir recht schnell flott bekommen, weil wir sie ohnehin komplett austauschen müssen. Die Bildübertragung könnte größere Probleme machen. Wir arbeiten daran. Gute Nachrichten, was den Archivserver angeht. Der Hauptspeicher ist intakt, nur die Leseeinheit ist zerstört. Wir werden ihm seine Geheimnisse sicher entlocken können.«

»Sehr gut. Sollte die Funkanlage wieder laufen, bevor wir zurück sind, will ich trotzdem der Erste sein, der mit dem Mars Kontakt aufnimmt. Ist das klar?«

»Aber zu Hause wollen sie bestimmt wissen, was…«

»Ist das klar?« Das Eis in Braxtons Stimme ließ keinen Widerspruch zu.

»Natürlich. Wie Sie wünschen.«

Schließlich erreichten sie das Modul. Vor der offenen Ausstiegsluke des Shuttles blieben sie stehen. Die Kameras hingen nur noch an einzelnen Drähten von der Decke. Sie erinnerten Damon an welke Pflanzen. Der Zerstörer hatte auch vor ihnen nicht Halt gemacht.

»Ab hier übernehme ich die Führung!« Curly holte seinen Dual-Neutralisator aus dem Beinhalfter seines Raumanzugs und schob sich an Braxton vorbei.

Nacheinander drangen sie in die kleine Schleuse vor.

Sie waren noch keine zwei Schritte weit gekommen, da hörte Damon den Soldaten aufstöhnen. Dass er es gleichzeitig vor sich und aus dem Helmfunk vernahm, verlieh dem Ganzen eine gespenstische Note.

Damon wollte fragen, was los sei, doch da sah er es selbst.

»Ich denke, wir haben die Besatzung gefunden«, sagte Shang. Die Stimme des sonst so zum Plaudern aufgelegten Arztes klang belegt.

Vor ihm in einer Nische neben dem Einstiegsschott stand eine weitere Skulptur. Im Gegensatz zu der im Gang und der Zentralkuppel war sie intakt. Und sie zeigte einen Mann, den Damon kannte: Claudius Gonzales, den Kommandanten der Station. Sein Körper war verdreht, als sei er gerade dabei gewesen, sich herumzuwerfen, aber mitten in der Bewegung eingefroren.

Und er war nicht der Einzige. Das Cockpit, die Ladefläche, die Gänge - überall standen und lagen Marsianer. Doch selbst die auf dem Boden nahmen eine Körperhaltung ein, die darauf hindeutete, dass sie im Stehen erstarrt waren.

Damon sah Regula Tsuyoshi, eine entfernte Verwandte, mit ergeben gesenktem Kopf und geschlossenen Augen. Im Cockpit stand Tartus Marvin Gonzales vor der Konsole mit den Schaltern der Außenscheinwerfer. Einen davon hielt er mit zwei Fingern umfasst. Eine Frau, die er nicht kannte, stemmte die Hände auf die Armlehnen ihres Sessels, als wollte sie aufspringen.

Sie alle hatten zwei Dinge gemeinsam: eine entsetzte, ungläubige Miene…

Wie in ihre Gesichter gemeißelt, dachte Damon in einem Anflug von Galgenhumor.

... und einen steinernen Körper.

»Wie ist das möglich?«, keuchte Soldat Curly.

»Eine Krankheit?« In dem Augenblick, als Damon es aussprach, ahnte er bereits, wie weit daneben er damit lag.

»Ich wüsste nicht, welche Krankheit das sein sollte.« Waltar Rejo Shang hatte seinen dozierenden Tonfall wiedergefunden. »Wie ich aus den Archiven weiß, gab es früher auf der Erde etwas, das die Menschen FOP nannten. Fibrodsyplasia ossificans progressiva. Eine fortschreitende Verknöcherung des Binde- und Stützgewebes. Die Symptome wären wohl am ehesten mit einer Versteinerung vergleichbar. Aber das geschah nicht innerhalb von Augenblicken, wie es offenbar hier der Fall war. Außerdem war FOP bereits bei den Menschen selten. Bei uns Marsianern gibt es diese Erbkrankheit gar nicht.«

»Also doch«, ließ sich Henry Cedric Braxton vernehmen.

Für eine Sekunde glaubte Damon, der Kommandant klinge gutgelaunt. Doch das war absurd.

»Die Erdbarbaren haben die Mondstation angegriffen!«, fuhr er fort. »Sie haben unsere Leute mit dieser… dieser Versteinerungskrankheit angesteckt!«

Shang runzelte die Stirn. Und auch Damon hielt diese Theorie für Blödsinn. »Angesteckt? Mit einer Erbkrankheit? Wie soll das gehen?«

»Das ist jetzt zweitrangig. Wir müssen…«

In diesem Augenblick erklangen die Schreie aus dem Helmfunk.

***

An Bord der CARTER IV

»Glaubt ihr an einen Angriff von der Erde?«, fragte Navigator Branos Ted Angelis in die Runde. »Braxton klang bei seinem Funkspruch zum Mars sehr überzeugt davon.«

Samantha Gonzales schüttelte den Kopf. »In der Zeit nach dem Kometeneinschlag ist es nur ein einziges Mal vorgekommen, dass ein Mensch aus eigener Kraft den Mond erreicht hat, und das war dieser Commander Drax. Dazu hat er Technik aus der Vergangenheit benutzt, die er nur deshalb bedienen konnte, weil er selbst aus dieser Zeit stammt.«

»Aber warum war Braxton dann so überzeugt davon?«

»War er das? Ich denke…«

»Das Signal bewegt sich«, unterbrach Glenn Gerber von der Ortung.

»Was?«

»Das Tachyonenecho. Es kommt auf uns zu!«

Alle sprangen gleichzeitig auf und liefen zur Ortungskonsole. Lyran Gonzales blieb dabei an seinem Kopilotensitz hängen und konnte gerade noch einen Sturz vermeiden. »Es ist schon beinahe hier! Warum hast du nicht eher etwas gesagt?«

Gerber lief rot an. »Weil ich es erst jetzt bemerkt habe.«

Gonzales hastete zur Funkkonsole. »Kommandant Braxton, das Tachyonensignal nähert sich dem Schiff«, gab er auf der Frequenz des Helmfunks durch. »Ich erbitte Anweisungen.«

Niemand antwortete.

»Kommandant, bitte melden Sie sich. Wir haben hier… verdammt!«

»Was ist?«, fragte Samantha.

Der Soldat, von dem sie wusste, dass Damon ihn Moe nannte, war mit zwei schnellen Schritten beim Kopiloten und schaute ihm über die Schulter.

»Das Funkgerät ist tot«, schimpfte Lyran Gonzales. »Die Funktionsanzeige leuchtet nicht.«

»Seit wann?«, fragte Gerber.

»Keine Ahnung. Ist mir eben erst aufgefallen.«

»Aber Braxton hat doch vorhin mit dem Mars gesprochen«, sagte Branos Angelis. »Und wir haben Antwort erhalten.«

»Jemand muss danach daran herumgefummelt haben«, stieß Samantha hervor. »Ein Saboteur.«

»Das ist nicht dein Ernst!«

»Weißt du eine andere Möglichkeit? Können wir es reparieren?«

Angelis zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber ganz sicher nicht auf die Schnelle. Wir wissen ja nicht einmal, was defekt ist.«

Lyran Gonzales' Miene hellte sich plötzlich auf. »Die Raumanzüge bei den Schleusen! Über deren Helmfunk können wir unsere Leute erreichen!«

Samantha und Moe nickten.

Gerade als sie sich in Bewegung setzen wollten, rief Glenn Gerber: »Wo kommt der denn auf einmal her?«

 

Ich bin Alfonso Eduardo Derdugo Alvarez. Und die Hoffnung brennt in mir wie ein großes Leuchtfeuer.

Margarita steht vor dem Eisenvogel und winkt mich heran. Ich habe beobachtet, dass Menschen aus dem Bauch des Vogels gestiegen sind und die Station betreten haben. Ihre Lebenskraft wird mich sättigen. Später! Erst hole ich mir die, die in dem gläsernen Vogelkopf zurückgeblieben sind.

Für einen Augenblick verharre ich und frage mich, wie so ein großes Ding fliegen kann, obwohl es nicht einmal Flügel besitzt.

Margarita ist verschwunden. Aber ich höre sie aus dem Bauch der Kreatur rufen. Ich soll zu ihr kommen. Soll die Kraft der Lebenden sammeln. Für sie. Für Mutter. Ich folge dem Ruf und trete durch die Eisenhaut.

 

»Wer ist das?«, entfuhr es Lyran Gonzales.

In der Zentrale stand ein fremder Mann in merkwürdiger Kleidung. Nein, kein Mann. Ein Schemen. In Größe und Proportionen eindeutig ein Mensch von der Erde, aber transparent. Wie bemaltes Glas. Wie zarter Nebel, der die Andeutung eines Körpers bildete. Wie…

»Ein Hologramm!«, rief Lyran. »Es kann nur ein Hologramm sein!«

Im Rausch seiner Erleichterung fragte er sich nicht, woher es kommen sollte, wer es programmiert haben könnte oder wo sich die Projektionsvorrichtung befand.

Das menschliche Abbild trat auf ihn zu…

»Wir müssen Braxton Bescheid geben. Vielleicht weiß er…«

... und berührte ihn am Arm.

»… waf daf fu bebeuben hab.«

Eisige Kälte durchströmte ihn. Die Zunge wurde schwer, wollte ihm nicht mehr gehorchen. Er fühlte, wie sich das weiche Gewebe verhärtete, wie es starr und spröde in seinem Mund lag. Er hörte die entsetzten Schreie, die durch die Zentrale hallten. Doch sie verwehten, wurden leiser und immer leiser, während sich sein Trommelfell in eine hauchdünne Steinschicht verwandelte und die auf treffenden Schallwellen schluckte, anstatt sie weiterzuleiten. Aber selbst wenn es das getan hätte, wären die Nervensignale nur bei einem Gesteinsbrocken von der Form eines menschlichen Gehirns angelangt.

Und so blieb die Statue, die einst Lyran Gonzales gewesen war, ganz ruhig stehen, als Branos Angelis schrie: »Lauft!«

 

Margarita steht neben dem Mann, den ich in Stein verwandelt habe, und lächelt mich an. Ich liebe ihr Lächeln.

Mutter ist zufrieden mit mir. Aber sie will mehr. Ich fühle, wie mich die Lebenskraft ausfüllt. Wie sie mir Schwere verleiht.

Die Lebenden fliehen. Laufen davon wie kleine Kinder. Schließen die Tür vor meiner Nase.

Natürlich können sie mich so nicht aufhalten.

 

Sie stürzten aus der Zentrale. In einer automatischen Bewegung hieb Glenn Gerber auf den Sensor. Das Schott zischte hinter ihnen zu und sperrte das… Ding in der Kanzel ein. Hastig tippte er einen Zahlencode ein, der die Tür verriegelte, sodass sie auch nur noch mit diesem Code geöffnet werden konnte.

»Was war das?«, hauchte Samantha Gonzales.

»Keine Ahnung.« Moe klang eher genervt als verängstigt.

Typisch Soldat, dachte Sam. Vermutlich steht er bis zu den Haarspitzen unter Adrenalin.

»Aber wir haben ihn da drinnen erst mal festgesetzt.«

Nur Sekunden später wurde Moe eines Besseren belehrt. Das Hologramm, die Projektion, der Schemen… was auch immer es war, es trat durch die massive Stahltür, als bestünde sie nur aus Nebel.

Nicht die Tür besteht aus Nebel, durchzuckte es Sam, sondern dieses Wesen!

Der Fremde blieb stehen und lächelte sie an. Sie glaubte seine Gesichtszüge jetzt deutlicher erkennen zu können. Als hätten sie an Substanz gewonnen.

Moe riss einen Dual-Neutralisator aus einer verborgenen Tasche seiner Uniform. Sam konnte sich nicht einmal mehr wundern, dass der Soldat sogar an Bord des Raumschiffs bewaffnet herumlief, da drückte er auch schon ab.

Die Kugel durchdrang den Schemen und stanzte ein Loch in die Tür zur Zentrale. Ansonsten geschah nichts. Natürlich nicht! Wie sollte man Nebel auch erschießen?

Mit dem Daumen schaltete Moe den Dual-Neutralisator auf Energiestoß um und drückte erneut ab. Die Schockwelle raste auf den Feinstofflichen zu. Tatsächlich schienen die Umrisse der Erscheinung leicht zu erzittern. Dann war sie heran und packte Moe an der Hand.

 

Die Lebenskraft fließt in mich und lässt einen steinernen Mann zurück.

Hol dir auch die anderen!, ruft Margarita.

Ich schaue auf das Ding in der Hand des Versteinerten. Zweifellos eine Waffe. Wie eine Arkebuse, nur viel kleiner. Damit hat er Energie auf mich abgeschossen. Ich habe sie gefühlt. Gekostet. Aber sie war ungeeignet für Mutter.

Lebenskraft ist besser.

Ich muss mir auch den Rest holen.

 

Sie flohen durch das Schiff. Hasteten durch die langen Gänge, verschlossen jedes Schott. Zu ihrer Überraschung hielten sie den Verfolger dadurch tatsächlich ein wenig auf. Nachdem er auch Moe versteinert hatte, war er deutlicher sichtbar. Und er konnte durch die Stahlwände nicht mehr einfach hindurchtreten. Vielmehr musste er sich hindurchschieben, als dränge er durch Honig.

Doch stoppen konnten ihn die Türen nicht.

Als Nächstes fiel ihm Branos Ted Angelis zum Opfer. Der Navigator stürzte, schlug sich den Kopf an und blieb benommen liegen. Glenn wollte ihm helfen, doch Samantha bestand darauf, die Flucht fortzusetzen. Also rannten sie weiter, während sich Branos mühsam aufrappelte.

Glenn vermutete, dass er nicht einmal bemerkte, wie die Gestalt hinter ihm aus der Wand quoll und ihn berührte.

Endlich erreichten sie die Schleuse beim Ausstieg. Glenn riss den begehbaren Schrank auf, in dem die Raumanzüge hingen. Er schnappte sich einen und begann hineinzuklettern.

»Glenn!«

Sams Stimme. Er hatte ihr keinen Anzug gegeben. Sollte sie sich doch selbst einen holen. Jetzt kam es auf jede Sekunde an. Schließlich hatte sie sich auch nicht um Branos gekümmert.

»Glenn!« Eindringlicher diesmal.

Er hielt inne und sah die Ärztin an.

»Du schaffst es nicht mehr rechtzeitig. Er ist hier!«

Glenn Gerber warf sich herum. Direkt vor ihm stand der durchscheinende Mensch. Auch wenn Glenn die Wand hinter ihm nicht mehr ganz so deutlich erkennen konnte.

Hatte Braxton also doch recht gehabt: Die Mondstation war einer Invasion der Erdmenschen zum Opfer gefallen. Wenn auch anders, als der Kommandant das wohl vermutet hatte.

Der Ortungsspezialist schloss die Augen und wartete auf die alles auslöschende Berührung. Doch sie kam nicht. Stattdessen begann der nun nicht mehr ganz so Feinstoffliche zu sprechen.

 

Von dreien habe ich inzwischen die Lebenskraft gesammelt, und noch immer verlangt es mich nach mehr. Aber ich halte inne. Denn schließlich will Mutter nicht nur die Energie, sie will auch mich zurück.

Ich bleibe vor dem stehen, der versucht hat, sich in einer Körperhülle vor mir zu verstecken. Glaubt er wirklich, ich hätte ihn darin nicht gefunden?

»Ich will zu Mutter«, sage ich.

Er schaut mich nur aus großen Augen an.

»Bringt mich mit eurem Himmelsschiff zur Erde! Mutter wartet.«

Der Lebendige schüttelt den Kopf. Will zurückweichen. Warum gibt er keine Antwort? Stattdessen sagt er etwas zu seiner Begleiterin, in einer mir fremden Sprache. Da wird mir klar, dass auch sie mich nicht verstehen.

Aber warum? Auf der Erde, als ich den Eisenvogel geentert habe, der mich zum Mond brachte, konnte ich den Sinn ihrer Worte begreifen. Weil Mutter für uns Schatten gehört und verstanden hat?

Ich muss zurück zu ihr. So dringend wie nichts anderes.

»Bring mich zu Mutter!«, schreie ich den Lebendigen an.

Er zuckt zusammen. Doch er gehorcht nicht.

 

Sam stand in der Ecke und beobachtete, wie der Eindringling auf Glenn einredete. Immer wieder hörte sie das Wort Madre heraus, das in einer alten irdischen Sprache »Mutter« bedeutete. Spanisch. Oder Griechisch. Sie wusste es nicht genau. Und den Rest verstand sie ohnehin nicht.

Der Durchscheinende machte einen Schritt auf Glenn zu. Der wich zurück, verhedderte sich im halb angelegten Raumanzug und stürzte zu Boden. Rückwärts versuchte er wegzukriechen. Er tastete nach dem Kragen und aktivierte den Helmfunk. »Hilfe!«, schrie er. »Hier ist ein… ein Geist! Er bringt uns alle um! Helft mir!«

Der Unheimliche machte dem Schauspiel ein Ende. Er packte Glenn am Fuß. Sofort wurde dessen Aussprache undeutlich. Dann verstummte er ganz.

Er war zu Stein geworden.

Der Eindringling wandte sich ihr zu.

Wer hätte gedacht, dass es auf diese Art endet…

Sie schloss die Augen. Bereit, den steinernen Tod zu empfangen.

***

Elysium, Mars

Nur mit Mühe konnte Chandra einen Schrei unterdrücken. Sie presste den Handballen gegen den Mund und blickte mit vor Entsetzen geweiteten Augen durch den Einwegspiegel. Silberbraue hatte Alix' Leiche einfach fallen lassen. Mit leerem Blick starrte der Ermittler Chandra an.

Du bist schuld, dass ich nun tot in meiner Wohnung liege. Du!

Ein Schluchzen kämpfte sich durch Chandras Kehle. Nein, so hätte Alix nicht gedacht. Er hätte sie eher eindringlich ermahnt, jetzt nicht aufzugeben und die Machenschaften von ProMars aufzudecken.

Sorge dafür, dass ich nicht umsonst gestorben bin.

Ja, das klang eher nach Alix Nugamm.

Sie spürte den Speicherkristall in ihrer Hosentasche. Darauf befanden sich alle Informationen, die sie brauchte, um ProMars das Genick zu brechen. So, wie sie es mit Alix gemacht hatten.

Silberbraue und sein Kumpan Stoppelhaar stellten noch immer das Appartement des Ermittlers auf den Kopf. Auf der Suche nach ihr, Alix' Auftraggeberin.

Sie überlegte, ob sie sich aus der Wohnung schleichen sollte, aber sie fürchtete, dass die Killer just in diesem Augenblick selbst auf den Flur treten könnten. Besser wartete sie ab, bis sie aufgaben. So lange war sie in ihrem Versteck sicher.

Dachte sie.

»Hier ist ein Sensor!«

Die Stimme riss sie aus den Gedanken - und aus ihrer Illusion, hinter dem Spiegel unentdeckt zu bleiben.

Als sie aufblickte, entdeckte sie Stoppelhaars Gesicht nur Zentimeter von ihrem eigenen entfernt. Lediglich getrennt durch eine dünne Scheibe.

Chandras Herz blieb beinahe stehen, bevor es wie wild zu rasen begann. Sie warf sich herum, sah aus dem Augenwinkel noch, wie Stoppelhaar den Türöffner betätigte und Silberbraue aus einem anderen Zimmer gestürzt kam, dann rannte sie los. Vorbei an dem überquellenden Schreibtisch, dem Stuhl voller Klamotten. Raus aus dem Büroraum, hinein in den Flur.

»Hier ist ja noch ein Zimmer!«, hörte sie Stoppelhaar rufen, als sie schon den Gang entlang zum Aufzug hastete. Jeden Augenblick rechnete sie damit, dass die Killer hinter ihr auftauchten. Oder das peitschende Entladungsgeräusch eines Neuronenblockers zu hören.

Endlich der Fahrstuhl. Noch immer stand er auf ihrer Etage. Chandra konnte ihr Glück kaum fassen. Sie schlug auf den Sensor und die Türen glitten zur Seite.

»Da vorne ist sie!«

Silberbraue!

Sie warf sich in die Kabine. Eine Welle heißer Luft raste hinter ihr vorbei, versengte ihr die Nackenhaare. Der Impuls eines Neuronenblockers? Eine Strahlenwaffe? Oder bloß Einbildung?

»Verdammt! Hinterher!« Diesmal war es Stoppelhaar. Und er klang nicht mehr annähernd so freundlich wie bei ihrer ersten Begegnung.

Mit zittrigen Fingern drückte sie den Knopf für die Tiefgarage. Langsam schlossen sich die Türen. Zu langsam für ihren Geschmack.

»Na los«, flüsterte sie. »Macht, macht, macht!«

Sie starrte durch den immer schmaler werdenden Spalt. Stoppelhaars Gesicht tauchte auf. Erst erwartungsfroh, schließlich enttäuscht, fast dümmlich.

Dann war die Tür zu und der Aufzug sauste hinab.

Chandra lehnte sich gegen die Kabinenwand und atmete tief durch. Geschafft! Zu Fuß über das Treppenhaus konnten sie sie niemals einholen. Und der zweite Fahrstuhl lag am anderen Ende des Flurs. Das sollte ihr genügend Vorsprung verschaffen, ungesehen in ihren Gleiter zu steigen und zu verschwinden.

Ihre Anspannung löste sich und sie begann zu weinen.

***

Der ProMars-Agent mit den blauen Haaren und silbernen Brauen schlug mit der flachen Hand gegen die Aufzugtür. Stoppelhaar stand daneben und schaute betreten. »Verflucht noch mal! Schnell, zum zweiten Fahrstuhl!«

Während sie den Gang entlangrannten, aktivierte Silberbraue eine Verbindung mit seinem PAC.

»Ja?«, erklang nur Augenblicke später Cody Pierre Saintdemars Stimme. Er sprach so leise, dass der Agent ihn wegen der Geräuschkulisse im Hintergrund kaum verstehen konnte. Offenbar war der ProMars-Obere nicht alleine.

»Es ist etwas schiefgegangen!« Sie er reichten den Aufzug und betätigten den Sensor. Das Display über der geschlossenen Tür zeigte an, dass sich der Lift derzeit im Erdgeschoss aufhielt.

»Berichten Sie!«

Silberbraue tat wie geheißen und lieferte auch noch eine Beschreibung der Blondine, die ihnen entkommen war. »Ich weiß nicht, ob wir sie noch erwischen, aber wir nehmen die Verfolgung auf.«

»Nein«, lautete Saintdemars Antwort. »Das tun Sie nicht. Ich weiß, wer die Frau ist: Chandra Tsuyoshi, die Cousine der Präsidentin.«

»Sie kennen sie?«

»Nicht persönlich. Aber sie hat diesen Erdbarbaren Drax umschwirrt wie ein Nektarvogel die Goldsaftblüte. Ich werde mir etwas für sie ausdenken, wenn ich die Zeit dafür finde.« Für einen Augenblick schwieg der Funktionär. »Schaffen Sie Nugamm weg und beseitigen Sie sämtliche Spuren in seiner Wohnung. Und beeilen Sie sich. Wenn Chandra Tsuyoshi die Exekutiven alarmiert, will ich, dass das Appartement sauber ist.«

»Was sollen wir mit der Leiche tun?«

»Mir egal. Lassen Sie sie verschwinden oder täuschen einen Unfall oder Selbstmord vor. Seien Sie kreativ. Und nun habe ich mich um Wichtigeres zu kümmern.«

Saintdemar unterbrach die Verbindung gerade in dem Augenblick, als sich die Fahrstuhltüren öffneten. Statt den Lift zu betreten, kehrten die Agenten in Nugamms Wohnung zurück.

***

In der Mondstation

»Hilfe!«, kam der Schrei über den Helmfunk. »Hier ist ein… ein Geist! Er bringt uns alle um! Helft mir!«

Henry Cedric Braxton erstarrte. Für einen Augenblick fühlte er sich, als wäre auch er zu Stein geworden. Was ging in dieser verdammten Einöde, Millionen Kilometer von zu Hause entfernt, nur vor sich?

»Gerber? Sind Sie das?«, rief Braxton in das Mikrofon. Er war verwirrt. Nach seiner Kontaktaufnahme mit dem Mars hatte der von ProMars eingeschleuste Kommandant die Funkanlage außer Betrieb gesetzt. Schließlich wollte er nicht, dass die zu seinem Unwillen auf dem Schiff Zurückgebliebenen eine andere Geschichte an die Heimat durchgaben, als er selbst es zu tun beabsichtigte. Folglich konnte sich Gerber gar nicht melden - es sei denn, er benutzte den Helmfunk eines Raumanzugs. Aber warum sollte er das tun?

Hier ist ein… ein Geist! Er bringt uns alle um!

Braxton starrte auf die versteinerten Körper der Mondbesatzung. Ihn schauderte. »Gerber! Was ist da los bei Ihnen?«

Eine Antwort von der CARTER IV blieb aus. Stattdessen erklang die Stimme von Ricard L. Pert. »War das Glenn? Hat er ›Geist‹ gesagt? Was passiert da auf dem Schiff?«

»Woher soll ich das wissen?«, schnauzte Braxton. »Bleiben Sie in der Zentrale und reparieren Sie diese verdammte Funkanlage. Wir kommen zurück.«

Die Gedanken in seinem Kopf surrten umher wie ein aufgebrachter Schwarm Stechschweißer. All die Wochen des Fluges, jede einzelne Minute, während jeder einzelnen albtraumgetränkten Nacht - ständig hatte es ihn vor dem gegraut, was er auf dem Mond zu tun hatte. Die Besatzung der Station töten, seine eigene Crew auslöschen. Wie oft war er mit einem Schrei auf den Lippen aufgewacht, weil ihn die Last dieser Aufgabe bis in den Schlaf verfolgte? Doch nach und nach war es ihm gelungen, sich mit der Schuld zu arrangieren, die er im Begriff war, auf sich zu laden. Alles diente nur einem höheren Ziel. Dem Wohle der Heimat.

Und nun trafen sie hier ein und er musste feststellen, dass eine reale Bedrohung existierte. Eine Kraft, eine Macht, ein… Geist, der die Stationsbesatzung versteinert hatte. Der ihm die Arbeit abgenommen hatte. Bei dem letzten Gedanken hätte er beinahe laut aufgelacht.

Sie erreichten die Zentrale in der Kuppel. Ricard L. Pert hatte das Funkgerät komplett ausgetauscht und war gerade dabei, das neue anzuschließen. Ein weiterer Techniker arbeitete an der Bildübertragung zum Mars, während die beiden anderen mit dem Archivserver beschäftigt waren.

Als Braxton und seine drei Begleiter die Zentrale betraten, stellten die Techniker ihre Arbeit ein und sahen den Kommandanten an. »Wir müssen zum Raumschiff und nachsehen, was dort passiert ist! Warum meldet sich dort niemand mehr?«

Statt eine Antwort zu geben, berichtete Braxton, was sie an Bord des Shuttles entdeckt hatten.

»Und Sie… Sie meinen, dass das auch in der CARTER geschehen ist?« Calora Stantons Blick irrte durch die Zentrale. In ihm lag die Hoffnung, der Kommandant würde diese Frage verneinen. Doch den Gefallen tat er ihr nicht.

»Womöglich. Wahrscheinlich. Ja, ich denke schon.«

»Ach was!«, ließ sich Waltar Shang vernehmen. »Glauben Sie wirklich, ein Gespenst hätte unser Raumschiff geentert? Ich halte den Gedanken für absurd.«

»Dann erklären Sie mir die Panik in Gerbers Stimme! Vermutlich ist es eine neue Teufelei der Erdbarbaren, irgendeine Geheimwaffe.«

Einer der Techniker begann an der Konsole vor der Monitorwand herumzuschalten. Dann klopfte er mit dem Finger auf einen der Bildschirme, auf dem ihr Packschlitten zu sehen war. »Hier. Das stammt von der Außenkamera vor der Schleuse, durch die wir gekommen sind. Ich versuche, sie auf die CARTER IV zu richten.«

Einige Sekunden später verschwand der Schlitten aus der Bilderfassung.

Stattdessen zeigte die Kamera zunächst nur ihre Fußabdrücke und Fahrspuren im Mondstaub. Doch nach weiteren Justierungen tauchte das Raumschiff auf dem Monitor auf.

»Sehr gut!« Braxton beugte sich vor, versuchte etwas zu erkennen, aber die CARTER IV war zu weit entfernt, um Einzelheiten zu sehen. »Können Sie näher heranzoomen?«

»Augenblick.«

In atemberaubendem Tempo raste das Raumschiff auf dem Monitor heran. So nah, bis sie einen akzeptablen Blick auf die verglaste Steuerkuppel werfen konnten.

»Näher komme ich nicht ran«, erklärte der Techniker.

Es reichte auch so. Sie sahen einen Marsianer in der Kuppel stehen.

»Ist das Lyran?«, fragte Calora.

Braxton nickte. Er konnte den Blick nicht von seinem Kopiloten lösen, der völlig regungslos dastand. Details vermochten sie nicht zu erkennen, aber als Lyran Gonzales seine Haltung nicht änderte, bestätigte sich ihr Verdacht. Er war zu Stein geworden! Was auch immer im Shuttle geschehen war, hatte seine Fortsetzung auf der CARTER IV gefunden.

Wieder kam dieser schauderhafte Gedanke in Braxton auf.

Etwas nimmt mir die Arbeit ab!

Dennoch spürte er keine Erleichterung darüber, dass das Schicksal die Regie übernommen hatte. Dass es ihm den Mord an vielen guten Marsianern ersparte. Was für eine bizarre Situation. Er war bereit gewesen, seine Leute zu töten, um eine schreckliche Bedrohung von der Erde vorzutäuschen. Und jetzt, da sie einer realen Gefahr gegenüberstanden, entsetzte es ihn, sie sterben zu sehen. Oder war es eher die Angst um das eigene Leben?

Wie auch immer, eines war klar: Die Mondstation musste aufgegeben werden, auch ohne dass er selbst zum Mörder zu werden brauchte.

»Zoomen Sie wieder zurück, sodass das ganze Schiff im Bild ist. Ich will wissen, wenn jemand oder etwas die CARTER IV betritt oder verlässt.«

»Was geschieht hier?«, flüsterte Calora Stanton. »Was geschieht hier nur?«

»Die Funkanlage ist jetzt einsatzbereit«, meldete da Ricard L. Pert. »Zumindest akustisch können wir Kontakt mit dem Mars aufnehmen!«

***

Elysium, Mars

Die Stimmung im Ratssaal war aufgeheizt wie schon lange nicht mehr. Dass sich dort, wo sich bei einer Sitzung sonst die Vertreter der fünf Häuser und ihre Berater aufhielten, nun auch noch vier Kameras des Senders ENT und zwei von EEI samt Kameramännern und Tonspezialisten in den Raum quetschten, trug sicherlich seinen Teil dazu bei. In erster Linie waren jedoch diejenigen Sitzungsteilnehmer dafür verantwortlich, die sich ProMars nahe fühlten und die die Ansichten der Organisation in offizielle Politik umsetzen wollten. Denn seit der ersten Meldung der CARTER IV hatten sie die Versammlung an sich gerissen und warfen immer wieder mit populistischen Parolen um sich.

Das Gesicht der Präsidentin Maya Joy Tsuyoshi wirkte wie versteinert. Doch man konnte erkennen, dass es hinter der starren Fassade vor Wut kochte. Aber was war ihr anderes übrig geblieben, als dieser Inszenierung zuzustimmen?

Vor einigen Wochen waren Gerüchte laut geworden, die Verbindung zum Erdmond sei nicht nur aus technischen Gründen abgebrochen. Innerhalb kürzester Zeit schossen Verschwörungstheorien empor wie Pilze aus feuchtem Waldboden. Die Mars-Regierung führe heimliche Experimente auf dem Mond durch, die schiefgegangen seien. ProMars habe den Erdtrabanten erobert, um die marsianischen Waldmenschen dorthin auszusiedeln. Die Erdmenschen hätten sich die Station zurückerobert und planten von dort eine Invasion des Mars.

Niemand wusste, woher die Gerüchte stammten, weil sie alles und jeden verdächtigten.

Die Präsidentin hatte versichert, sie werde die Öffentlichkeit umfassend informieren, wenn die CARTER IV auf dem Mond gelandet sei und Bericht erstattet habe. Woraufhin der Verdacht aufkam, sie wolle die Bevölkerung mit geschönten Nachrichten besänftigen.

Maya Tsuyoshi dementierte.

Und plötzlich trat ProMars auf den Plan. Die Organisation forderte, die Ankunft der CARTER IV live in einer Ratssitzung miterleben zu können und von dort aus über ENT in alle marsianischen Haushalte zu übertragen. Schließlich stehe auch ProMars im Verdacht unlauterer Machenschaften, den man auf diesem Weg ausräumen wolle. Die Vereinigung hege keinerlei Interesse am Erdmond, weder für die unterstellten noch für sonstige Zwecke. Vielmehr sei sie sogar der Meinung, die Station müsse aufgegeben werden. Wenn die Regierung ein genauso reines Gewissen und nichts zu verbergen habe, sollte sie der Forderung nach einer Live-Übertragung nachkommen.

Auch wenn Maya sich regelrecht genötigt fühlte, erteilte sie ihr Einverständnis, lud in der Hoffnung auf objektivere Berichterstattung aber auch noch EEI ein.

Nun saß sie hier im Hexenkessel der Ratssitzung und fragte sich, ob es nicht ein Fehler gewesen war. Aber hätte sie den Antrag abgelehnt, hätte ProMars nur wieder Stimmung gegen sie gemacht und selbst an Ansehen zurückgewonnen.

Die Sitzung dauerte inzwischen vier Stunden an. Drei waren mit allgemeinen Themen vergangen, doch dann hatte sich Henry Cedric Braxton, der Kommandant der CARTER IV, gemeldet.

»Von der Mondstation fehlt jegliches Lebenszeichen. Ich gehe davon aus, dass der Verbindungsabbruch nicht - ich wiederhole: NICHT - auf einem technischen Defekt beruht. Vielmehr deutet alles auf eine Einwirkung von außen hin. Ich vermute einen Angriff von der Erde. Wir gehen raus und sehen nach.«

Daraufhin hatten sich tumultähnliche Szenen abgespielt. ProMars hatte lautstark gefordert, die Mission sofort abzubrechen und den Heimweg anzutreten, konnte sich bei einer kurzfristig beantragten Abstimmung aber nicht durchsetzen. Beschimpfungen, Stifte, Papiere und auch der eine oder andere Schuh flogen durch den Raum. Der Ratssprecher, sonst ein gutmütiger alter Mann von fünfundfünfzig oder sechzig Marsjahren mit wallendem weißen Haar und angenehm sonorer Stimme, musste mehrfach die Ordnung wieder herstellen.

Was für eine Überraschung, als Maya feststellte, dass er auch laut werden konnte.

Die Präsidentin fürchtete, dass der Tag noch weitere Überraschungen für sie bereithielt. Wie richtig sie damit lag, merkte sie früher, als ihr lieb war.

»Wir haben Funkkontakt mit der Mondstation!«

***

Niemand konnte später mehr sagen, wer da gerufen hatte. Von einer Sekunde auf die andere herrschte Ruhe im Saal. Nur Braxtons Stimme hallte durch den Raum und pflanzte Entsetzen in die Herzen der Zuhörer.

In die der Unbefangenen, weil er eine wirklich schauerliche Geschichte von sich gab.

In die der wenigen ProMars-Mitglieder, die von dem Plan des fingierten Funkspruchs wussten, weil Braxton sich an keines der vereinbarten Szenarios hielt und stattdessen ein Schauermärchen erzählte, das ihm sicherlich kein Marsianer glauben würde.

Und in das von Maya Tsuyoshi, weil sie Braxtons Bericht so fatal an jenen erinnerte, den Matthew Drax ihr erstattet hatte: von der Versteinerung einer Techno-Kolonie, eines Fischerpärchens und eines ganzen Dorfes in Irland, einschließlich der Mutter seiner Tochter Ann. Die Präsidentin hatte niemandem auf dem Mars davon erzählt und auch Clarice Braxton und den Waldmann Vogler um Stillschweigen gebeten. Sie hatte ProMars keine Munition liefern wollen.

»Hier spricht Henry Cedric Braxton von der Station auf dem Erdmond. Das Funkgerät ist repariert, an einer Bildübertragung arbeiten wir noch. Wir haben noch nicht genau herausgefunden, was hier geschehen. ist, aber es hat sich als deutlich schlimmer herausgestellt, als zunächst vermutet. Ein unbekanntes Phänomen, vermutlich eine Geheimwaffe der Erdmenschen, hat dafür gesorgt, dass die Stationsbesatzung versteinert - ich wiederhole: versteinert - ist. Wir wissen nicht, wie oder warum es passiert, aber wir wissen, dass es noch nicht zu Ende ist. Inzwischen sind auch Mitglieder meiner Crew dem Angriff zum Opfer gefallen.«

In drastischen Worten schilderte er das Auffinden der Versteinerten im Shuttle. Er versicherte, er werde alles tun, um die Überlebenden nach Hause zu bringen, und bat eindringlich darum, keine Rettungsmission zu schicken, falls er scheiterte. »Wir müssen die Mondstation aufgeben. Es wäre viel zu gefährlich, noch einmal hier zu landen!«

Gerade als Maya Joy Tsuyoshi dachte, der Tag könne nicht noch schlimmer werden, flog die Tür zum Ratssaal auf und eine weißblonde Frau stürmte herein. »Glauben Sie kein Wort von dem, was Kommandant Braxton Ihnen erzählt! Er ist ein Lügner!«

Chandra!

***

Nicht nur die Blicke aller Anwesenden, sondern auch drei Kameras - und somit die Augen der fernsehenden Bevölkerung - richteten sich auf die blonde Marsianerin. Zweifel schossen in ihr hoch, dass dies der richtige Weg war, ProMars zu Fall zu bringen.

Doch die Fähigkeit zu planvollen, durchdachten Handlungen und Chandra lebten derzeit ohnehin in unterschiedlichen Universen. Zumindest hatte sie diesen Eindruck, wenn sie die letzten Minuten - oder waren es Stunden? - Revue passieren ließ.

Nach der Flucht vor den beiden Killern hatte sie sich in ihren Gleiter geworfen und war aus der Tiefgarage des Spindelgebäudes gerast. Alix ist tot! Immer wieder dieser eine Gedanke.

Wie in Trance schaffte sie es bis in ihre Wohnung. Sie musste den Inhalt des Speicherkristalls überprüfen, bevor sie damit an die Öffentlichkeit ging. Die Killer hatten fürs Erste ihre Spur verloren, davon ging sie aus. Doch allzu lange würde sie auch hier nicht sicher sein.

Sie öffnete den Kristall auf dem heimischen Rechner. Daten über Daten. Es würde Stunden dauern, auch nur halbwegs einen Überblick zu bekommen.

Sie musste die Exekutiven informieren, den Mord melden.

Und dann? Sie würden den Speicherkristall als Beweismittel beschlagnahmen, offiziell gegen ProMars ermitteln - oder war die Organisation bereits so mächtig, die Beweise verschwinden zu lassen? Chandra war sich nicht sicher. Möglich wäre es.

Sie versuchte die Dateien auf ihrem Rechner abzuspeichern oder sie der Präsidentin zu schicken, doch es gelang nicht. Stattdessen erschien ein Dialogfeld auf ihrem Monitor: »Nur Lesezugriff - für weitergehende Verwendung Passwort eingeben!«

Mist. Was hatte sich Alix dabei gedacht, ihr einen nicht kopierbaren Datenkristall auszuhändigen? Im nächsten Moment biss sie sich auf die Lippe. Sicherlich hätte er ihr das Passwort mitgeteilt - wenn er noch dazu gekommen wäre! Tränen schossen ihr bei dem Gedanken in die Augen.

Chandra wählte Maya Tsuyoshis PAC an. Statt ihrer Cousine meldete sich jedoch nur deren Büro. »Die Präsidentin befindet sich derzeit in einer Ratssitzung und kann nicht gestört werden. Möchten Sie eine Nachricht hinterlassen?«

Das mochte sie nicht und unterbrach die Verbindung.

Sie fluchte. Die Ratssitzung hatte sie völlig vergessen. Also doch die Exekutiven?

Da erstarrte sie.

Die Sitzung! Von ENT live übertragen. Das war es! Das war die Möglichkeit, ProMars mit deren eigenen Waffen zu schlagen.

Ohne länger darüber nachzudenken, stopfte sie den Kristall in ihre Tasche, verließ die Wohnung und raste mit dem Gleiter los.

Von der Biloba-Allee aus sah sie, hoch über die übrigen Gebäude hinausragend, das glitzernde Regierungsgebäude, nach einem Archivbild wie eine weiße Lilie geformt. Eine Abzweigung noch über die Tharsis-Avenue, dann hinauf zur Hellespontus-Plaza, und dann über die schmale, nur für Taxis zugelassene Narrow direkt zum Eingang des Ratsgebäudes.

Sie sprang aus dem Gleiter, hetzte zum Portal - und hatte mit einem Mal das Gefühl, ihr Herz bliebe stehen. Nicht einmal hundert Meter von ihr entfernt kamen zwei Männer um die Ecke des Hauses, von denen sie gehofft hatte, ihnen nie wieder zu begegnen.

Stoppelhaar und Silberbraue!

Die Killer verharrten für einen Augenblick, dann rannten sie los.

Chandra sah nur einen Ausweg: die Flucht nach vorn. Hinein ins Ratsgebäude, über die spiegelblanken Fliesen der Vorhalle zu einem der gläsernen Aufzüge, hinauf zum Sitzungssaal. Durch die transparenten Fahrstuhlwände beobachtete sie, wie die beiden Männer ebenfalls, ins Gebäude gestürzt kamen und den Lift neben ihrem bestiegen.

Als sich die Türen vor ihr öffneten, hatten ihre Verfolger etwa die Hälfte der Strecke zurückgelegt. Chandra wandte sich nach links. Vor den Türen des Ratssaals tummelte sich eine Schar von Journalisten um einen mannshohen Monitor, auf dem die Sitzung übertragen wurde. Keiner von ihnen sprach ein Wort. Stattdessen lauschten sie gebannt der Stimme, die aus den Boxen drang. In ihren Augen lag das pure Entsetzen.

Es hatte bereits begonnen! Braxton gab den fingierten Funkspruch durch.

Eine Bestätigung dafür erhielt Chandra, als der Kommandant der CARTER IV sagte: »Wir müssen die Mondstation aufgeben. Es wäre viel zu gefährlich, noch einmal hier zu landen!«

Chandra warf einen Blick über die Schulter und sah, dass der Aufzug mit den Killern ankam. Ohne zu zögern, stieß sie die Tür zum Ratssaal auf. Unter normalen Umständen hätten Ordnungskräfte sie davon abgehalten, doch auch sie starrten mit fassungslosen Mienen auf den Monitor.

Erst als Chandra lautstark ihre Stimme erhob, wurden sie sich ihres Versäumnisses bewusst und setzten ihr nach, doch sie blieb nicht stehen.

Der Sitzungsraum quoll beinahe über vor Leuten. Die Präsidentin, die vier weiteren Ratsmitglieder, jedes von ihnen durch mindestens drei statt den sonst üblichen einen Berater verstärkt, eine Reihe von Zivilisten auf der Zuschauerbank - und alle starrten sie an.

Die Präsidentin sprang von ihrem Stuhl auf. »Chandra! Was soll das?«

Chandra drängte sich an ein Rednerpult. »Nichts von dem, was Braxton Ihnen erzählt, entspricht der Wahrheit!«, fuhr sie fort. »ProMars hat ihn an Bord eingeschleust, damit er Ihnen weismachen soll, die Erdmenschen hätten die Station überfallen! Das ist billigstes Schmierentheater!«

Weitere Kameras richteten sich auf Chandra aus. »Ich muss doch sehr bitten«, begehrte einer der Berater aus dem Hause Gonzales auf. Auch auf der Zuschauerbank, die vermutlich mit einigen ProMars-Mitgliedern besetzt war, kam Gemurmel auf. »Das sind haltlose Anschuldigungen!«

Plötzlich schrien alle durcheinander und der Ratssprecher musste mehrfach einen elektronischen Summer betätigen, bis Ruhe einkehrte.

»Woher haben Sie diese Informationen?«, fragte einer der Journalisten von EEI.

»Ich hatte einen Privatermittler beauftragt, der die Verschwörung aufgedeckt hat. Das wurde ihm zum Verhängnis. ProMars-Agenten haben ihn getötet.«

Allgemeines Ah und Oh hallte durch den Raum.

»Das sind schwerwiegende Anschuldigungen, mein liebes Kind«, sagte der Ratssprecher, diesmal ohne die Stimme erheben zu müssen. »Haben Sie Beweise dafür?«

Chandra schaute kurz zur offenen Tür zurück, aber natürlich war von den beiden Killern nichts zu sehen. Entweder waren sie in der Menge untergetaucht oder hatten sich rechtzeitig aus dem Staub gemacht.

»Natürlich habe ich die«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich würde doch niemals vor dem Rat Behauptungen aufstellen, die nicht der Wahrheit entsprechen. Braxton soll vortäuschen, die Erdmenschen hätten die Station angegriffen und alle getötet. In Wahrheit hat er selbst seine Leute mit Giftgas umgebracht!« Sie griff in die Hosentasche, doch bevor sie den Kristall hervorholen konnte, hallte ein Ruf durch den Saal.

»Seht!« Einer der ENT-Kameramänner deutete auf die Monitore, auf denen sich langsam durch das Flimmern ein Bild schälte. Ein Bild, das Chandra zutiefst verwirrte: Henry Cedric Braxton, der festen Blickes in die Kamera sah, und hinter ihm einige Marsianer, die eine Monitorwand beobachteten. Jene Marsianer, von denen Chandra behauptet hatte, er habe sie alle getötet.

»Gerade höre ich«, sagte Braxton, »dass auch die Bildverbindung intakt ist und wir auf den Archivserver zugreifen können. Vielleicht kann uns das darauf gespeicherte Material Aufschluss geben, wie es zu den Versteinerungen gekommen ist.«

Was? Versteinerungen?

Ein Schauder des Entsetzens lief über Chandras Rücken. Matt hatte ihr von diesem Phänomen auf der Erde erzählt. Doch außer ihr wussten lediglich Maya, Clarice und Vogler davon. Wie konnte ProMars davon erfahren haben, um es für die eigenen Zwecke zu benutzen?

Das Bild auf dem Monitor änderte sich. Braxtons Gesicht verschwand, die Mondstation blieb. Die Datumsanzeige im unteren rechten Eck zeigte, dass die Aufnahmen schon einige Monate alt waren und aus der Zeit stammten, als die Verbindung zum Mond abgebrochen war.

Ein Mann, vom Körperbau eindeutig menschlich und kein Marsianer, strich durch die Gänge der Station. Von seiner Kleidung her erinnerte er Chandra an einen Seeräuber der irdischen Historie, und er war mit einer altertümlichen Hiebwaffe ausgerüstet.

Diese Aufnahmen konnten niemals echt sein! Jemand musste den Mann in die Aufzeichnung hineinkopiert haben, und das nicht einmal besonders gut. Man konnte sogar durch ihn hindurchsehen.

Andererseits… warum liefen dann Mitglieder der Besatzung der Erscheinung entgegen und schossen mit Strahlenwaffen auf sie? Trotz der Gefahr, die Außenhülle der Station zu beschädigen?

Die Strahlen richteten bei dem durchscheinenden Menschen keinen Schaden an. Stattdessen berührte er die Marsianer - und verwandelte sie zu Stein.

Ohne es zu wollen, stöhnte Chandra auf. Ein unterdrückter Schrei ging durch den Saal.

Minutenlang mussten sie zusehen, wie sich der Unhold einen nach dem anderen holte. Danach wirkte der Pirat gar nicht mehr so durchscheinend. Einer von der Besatzung rannte noch zur Funkanlage, wollte vermutlich einen Notruf absetzen, da griff ihm der Mann von hinten an die Schulter. Das Opfer verharrte mitten in der Bewegung.

Einige Sekunden vergingen, in denen der Unheimliche reglos dastand und die Statue anstarrte. Plötzlich holte er mit dem Säbel aus, schlug damit auf die Funkanlage ein und hieb schließlich den steinernen Körper in Höhe der Taille entzwei. Der Oberkörper stürzte zu Boden und zerbrach. Die Beine hingegen kippten einfach um.

In einer fremden Sprache begann der Unheimliche zu schreien. Aus Gründen, die wohl für immer sein Geheimnis bleiben würden, drosch er mit dem Säbelgriff auf den steingefüllten Overall ein. Wie in Trance packte er das Textil und schleifte es nach draußen in eines der Module.

Chandra war fassungslos. Sie vermochte nicht zu glauben, was sie da sah. Dieser Film konnte nicht echt sein. Er durfte nicht echt sein!

»Eine Fälschung«, murmelte sie. »ProMars-Propaganda.«

Und doch hatte sie einige der Opfer erkannt. Sie gehörten tatsächlich zur Besatzung der Mondstation.

Schließlich brach der Film ab. Die Bildschirme zeigten neuerlich das Live-Bild aus der Zentrale. Nun war es nicht mehr Henry Braxton, der in die Kamera schaute, sondern ein Mann, den Chandra nicht kannte. Offenbar war ihm nicht aufgefallen, dass die Übertragung des Archivmaterials abgebrochen war, denn er fummelte an den Konsolen herum und brummte vor sich hin. »Wie lässt sich dieses blöde Ding wieder stoppen?«

Plötzlich tauchte hinter ihm ein Schatten auf.

Der Pirat!

Ein kollektiver Aufschrei brandete durch den Ratssaal.

»Vorsicht!« - »Hinter dir!« - »Pass auf!«

Vermutlich war einigen der Anwesenden nicht bewusst, dass die Warnung einige Minuten unterwegs sein würde, bis sie den Mond erreichte. Und dass das Bild, das sie sahen, ebenso lange bis zum Mars gebraucht hatte und das Geschehen bereits Vergangenheit war. Dennoch riefen alle durcheinander, während sie hilflos mit ansahen, wie der Unheimliche hinter dem Marsianer stehen blieb und ihm den Säbel so heftig in den Rücken stieß, dass er aus der Brust wieder austrat. Als er die Waffe zurückzog, hatte sich sein Opfer zu Stein verwandelt.

Der Unheimliche schaute direkt in die Kamera. Er sagte etwas von Margarita und Madre, dann hieb er die Klinge in das Gerät. Die Monitore füllten sich mit Schwärze.

***

Run, rabbit run

Dig that hole, forget the sun

(Pink Floyd - Breathe)

 

In der Mondstation, 20 Minuten zuvor

Damon Marshall Tsuyoshi starrte mit offenem Mund auf den Bildschirm. Die Archivaufzeichnungen, die sie gleichzeitig zum Mars sendeten, zeigten ihnen den Schuldigen. Den, der für die Versteinerungen verantwortlich war.

Es schien tatsächlich ein Geist zu sein! Anders konnte Damon das Gesehene nicht interpretieren. Das Wesen ging durch Wände, zumindest anfänglich. Mit jedem Opfer fiel ihm das allerdings schwerer, bis es irgendwann so viel Substanz gewonnen hatte, dass es ihm gar nicht mehr gelang.

Die Erkenntnis traf Damon mit der Wucht eines Meteoriteneinschlags. »Die Tachyonenortung!«, sagte er. »Kann es sein, dass wir vom Schiff aus dieses… dieses Gespenst geortet haben?«

Braxton musste nicht lange überlegen. Er wandte sich Ric zu. »Haben wir auf dem Packschlitten ein Gerät, mit dem wir Tachyonen anmessen können?«

Ricard L. Pert nickte sofort. »Es ist nicht allzu leistungsstark, sollte aber ausreichen.«

»Gut. Tsuyoshi, Pert, Mobar, Sie kommen mit mir zum Schlitten.«

Damon brauchte einen Augenblick, bis er erkannte, dass mit Mobar der Soldat Larry gemeint war.

Waltar Rejo Shang war nur wenig davon angetan, die Gruppe aufzuteilen. »Wir haben doch die Monitorwand, mit der wir die Station überwachen können. Wozu brauchen wir da noch ein Messgerät?«

»Er hat die Kameras beim Shuttle zertrümmert. Wer weiß, ob er nicht noch weitere zerstört.«

Der Soldat Curly erhielt den Auftrag, mit einem der Techniker und der Ärztin Calora Stanton die Mondstation nach möglichen Waffen gegen den Unheimlichen zu durchsuchen.

»Holen Sie mir alles, was helfen könnte. Schwere Werkzeuge, Equipment zum Aufbau von Magnet- oder Schutzfeldern, Medikamente, Gift…« Für einen Augenblick stockte Braxton in seiner Aufzählung und runzelte die Stirn. »Denken Sie nach, was diesem Ding vielleicht schadet, und bringen Sie es mir.«

Die beiden anderen Techniker sollten mit Waltar Rejo Shang in der Zentrale bleiben und den Funkkontakt zum Mars aufrechterhalten, wenn die Übertragung der Archivbilder beendet war.

Damon setzte den Helm auf und machte sich mit seinen drei Begleitern auf den Weg. Erneut kamen sie an dem mit Steinen gefüllten Overall vorbei. Übelkeit kroch in Damon hoch, als er daran dachte, dass es sich bei den Brocken um Teile eines Marsianers handelte.

Sie hatten etwa die Hälfte der Strecke hinter sich, als sich Shangs Stimme im Helmfunk meldete. »Da ist er! Verdammt, warum haben wir ihn nicht kommen sehen?«

»Was ist los, Shang?«, fragte Braxton, erkennbar um Ruhe bemüht.

»Der Kerl mit dem Säbel! Er steht vor der Station beim Packschlitten.« Dann, offenbar nicht mehr für Braxtons Ohren bestimmt: »Warum hast du nicht aufgepasst, Mann?«

»Ich dachte, Sie beobachten die Monitore!« Einer der Techniker, die mit dem Arzt in der Zentrale geblieben waren.

»Ich? Das war deine Aufgabe!«

»Aber…«

»Ruhe!«, brüllte Braxton, dass seine Stimme im Helmfunk schepperte. »Schluss mit dem kindischen Gezanke. Ich will laufend informiert werden, wo sich der Säbelschwinger aufhält.«

»Er ist noch immer am Packschlitten.« Shang klang zittrig und weiterhin aufgebracht. »Er… so ein Mist!«

»Was? Verdammt, Shang, berichten Sie!«

»Er hat die Kamera zerstört. Wir können nicht mehr sehen, was er tut.«

Ein eisiger Schauer überlief Damon bei diesen Worten. »Wir müssen warten. Wenn wir zur Schleuse gehen, laufen wir ihm direkt in die Arme.«

»Sie haben recht. Wir sollten…«

»Ich sehe ihn wieder!«, fiel Shang Braxton ins Wort. »Er ist… er ist durch die geschlossene Schleusentür gesickert!«

»Wie in den Archivaufnahmen«, murmelte, Damon.

»Das weiß ich selbst!«, fuhr Braxton ihn an. »Ich hatte gehofft, er wäre so massiv geblieben, wie wir ihn im Film zuletzt gesehen haben.«

»Sie können weitergehen«, sagte Shang. »Er durchschreitet den Modulring in entgegengesetzter Richtung.«

Also setzte sich der Trupp wieder in Bewegung. Doch nur kurz darauf erklang wiederum Shangs Stimme. »Wir haben ein Problem.« Stille.

»Soll ich versuchen, es zu erraten?«, fragte Braxton in kaltem Tonfall. »Reden Sie, Mann!«

»Der Eindringling zerstört systematisch jede Kamera auf seinem Weg. Und jedes andere technische Gerät. Dabei muss er einen der Verteiler erwischt habe. Wir sehen auf unseren Monitoren keine Live-Bilder mehr, sondern nur noch das Archivmaterial, das wir zum Mars senden.«

Braxton fluchte. »Schalten Sie die Übertragung aus. Vielleicht hilft das.« Und an sein Team gewandt: »Los! Wir brauchen dieses Messgerät!«

Dennoch verlangsamten sie das Tempo. Keiner von ihnen hatte Lust, plötzlich dem säbelschwingenden Gespenst gegenüberzustehen, falls es sich - unbeobachtet von allen - dazu entschloss, doch in die andere Richtung zu marschieren.

Sie hörten Stimmengemurmel aus dem Helmfunk. »Die Übertragung ist angehalten.« - »Auf den Monitoren läuft sie noch. Sind Sie sich sicher?« - »Ja. Nein. Oder hier?« - »Wie lässt sich dieses blöde Ding wieder stoppen?«

Für einige Sekunden kehrte Ruhe ein. Dann erklang erneut Shangs Organ: »Ich sehe immer noch die Archivbilder!« Und plötzlich ertönte das Getöse von splitterndem Glas und sich verformendem Metall durch den Helmfunk.

»Verdammt!«, schrie Shang. »Was…? O nein, er ist hier… er kommt… o nein, ich…«

Dann: Stille.

»Shang! Melden Sie sich!«, brüllte Braxton.

Keine Antwort.

»Los! Rasch! Solange er in der Zentrale ist.«

So schnell es die Schwerkraft des Mondes zuließ, erreichten sie die Schleuse und den Packschlitten. Auch er bot ein Bild der Verwüstung.

»Völlig feinstofflich kann er nicht sein«, sagte Ric. »Sonst hätte er es nicht geschafft, alles zu zertrümmern.«

»Soll ich das jetzt als gute Nachricht auffassen?«, fragte Braxton.

Sie durchsuchten das, was der Säbelmann von der Ausrüstung übrig gelassen hatte, und fanden das Messgerät. Es erinnerte an eine kleine Radioschüssel. Ric schaltete es ein.

»Es funktioniert nicht!« Er warf einen sehnsuchtsvollen Blick in Richtung der CARTER IV. »Sollten wir nicht besser zum Raumschiff gehen und zu entkommen versuchen?«

»Da sind noch Leute von uns in der Station!«, sagte Damon. »Die können wir nicht einfach zurücklassen.«

»Nein!«, meinte auch Braxton nach kurzem Nachdenken. »Die CARTER ist kein Gleiter, in den wir einsteigen und davonflitzen können. Bis wir das Schiff startklar haben, hat uns der Kerl fünfmal in Stein verwandelt!«

»Was sollen wir dann tun?«

»Wir müssen ihn vernichten.«

***

Elysium, Mars

Für einige Augenblicke herrschte betretenes Schweigen im Ratssaal. Jeder im Raum hielt die Übertragung für echt, das konnte Chandra in ihren Gesichtern lesen. In ihrem tiefsten Inneren gestand sie sich ein, dass auch sie nicht mehr an eine Fälschung glaubte. Auf dem Mond musste etwas geschehen sein, das ProMars so nicht geplant hatte.

Das änderte aber nichts an deren schurkischen Plänen!

Von einer Sekunde auf die andere brach sich das Entsetzen Bahn - und entlud sich in Form von Hass auf Chandra.

»Wie können Sie es wagen, derart schreckliche Ereignisse für Ihren persönlichen Feldzug gegen ProMars zu missbrauchen?«

»Infam!«

»Skandalös!«

Beleidigungen und Schmährufe flogen ihr entgegen. Selbst Maya Joy Tsuyoshi sah sie entgeistert an.

»Hören Sie mir doch zu!«, versuchte Chandra das Getöse zu übertönen. »Ich habe Beweise für die Machenschaften von ProMars!«

Niemand hörte ihr mehr zu.

Der Ratssprecher betätigte mehrfach das Summersignal, aber selbst das brachte die tobende Menge nicht zum Schweigen.

»Sicherheitsdienst!«, rief er deshalb in ein Mikrofon auf seinem Tisch. »Entfernen Sie Frau Chandra Tsuyoshi aus dem Saal!«

Nur wenige Sekunden später wühlten sich die Ordnungskräfte, die bislang draußen gewartet hatten, durch die Marsianer und packten die Cousine der Präsidentin unter den Armen.

»Sie dürfen diese Verbrecher nicht gewähren lassen!«, schrie Chandra. Es klang weinerlich. »Ich bitte Sie! Hören Sie mich an!«

Sie versuchte sich loszustrampeln, wieder ans Rednerpult zu gelangen. Doch der Sicherheitsdienst hatte sie fest im Griff und schleppte sie vor die Tür. Erst vor dem Aufzug ließen die Männer sie los. »Wir müssen Sie bitten, umgehend das Gebäude zu verlassen. Zwingen Sie uns nicht, Sie bis zum Ausgang zu begleiten.«

Tränen schossen ihr in die Augen. Wie hatte das nur so schief gehen können? War Alix völlig umsonst gestorben?

»Aber ich muss…«

»Frau Tsuyoshi. Bitte!«

Mit mahlenden Kiefern fügte sie sich. Sie betätigte den Rufsensor des Fahrstuhls und versuchte die bösen Blicke zu ignorieren, die ihr die Menge vor dem Versammlungsssal zuwarf.

Gerade als die Türen vor ihr auf glitten, hörte sie hinter sich eine Stimme: »Frau Tsuyoshi, auf ein Wort!«

Chandra drehte sich um und schaute dem Ratssprecher ins Gesicht. Dem Mann, der sie aus dem Saal hatte entfernen lassen! »Was wollen Sie noch?«, bellte sie ihn an. »Mir Hausverbot erteilen?«

Sein wallendes weißes Haar war in Unordnung geraten und verlieh ihm einen gehetzten Ausdruck. »Nein, nichts dergleichen. Ich muss mich dafür entschuldigen, aber mir blieb keine andere Wahl, als Sie des Saals zu verweisen. Es tut mir leid.«

»Schön, jetzt haben Sie sich entschuldigt. Sie haben ja keine Ahnung, was sie damit angerichtet haben. Ein guter Mann hat sein Leben gegeben. Und wofür?« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, vergessen Sie es. Lassen Sie mich in Ruhe.«

Das tat er nicht. Stattdessen trat er noch einen Schritt auf sie zu. »Diese Beweise, die Sie erwähnten«, raunte er ihr zu, »existieren die wirklich?«

»Natürlich!«, brauste sie auf. »Wollen Sie mir etwa weismachen, dass Sie das plötzlich doch interessiert?«

»So ist es. Wegen meiner Pflicht zur Neutralität konnte ich dort drinnen nicht Partei für Sie ergreifen. Hier draußen ist das anders.« Er gab ein freundliches Lachen von sich.

Chandra glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. »Sie wollen mir helfen?«

»Ja, natürlich. Wenn diese Organisation die Ermordung aller Marsianer auf dem Mond geplant hat, muss sie zur Rechenschaft gezogen werden. Haben Sie das Material bei sich?«

Chandras Hand zuckte zur Hosentasche, doch dann hielt sie inne. Sie hatte die Daten vorhin nicht in dem Umfang prüfen können, in dem sie es sich gewünscht hätte, und den Kristall auch nicht kopieren können. Bevor sie das nicht gemacht hatte, wollte sie ihn nicht aus der Hand geben.

»Nein«, log sie deshalb. »Es ist an einem sicheren Ort deponiert.«

Der alte Marsianer riss die Augen auf. »Aber doch nicht etwa in Ihrer Wohnung? Dort würden die ProMars-Agenten als Erstes suchen.«

»Vielleicht weiß die Organisation gar nicht, dass ich Beweise habe.«

Mit dem Daumen deutete der Sprecher hinter sich auf den Ratssaal. »Spätestens, nachdem Sie es live im Fernsehen gesagt haben, weiß sie es.«

Chandra fluchte in sich hinein. Auch wenn der Kristall nicht in ihrer Wohnung war - dorthin zurück konnte sie keinesfalls. Aber wo sonst konnte sie die Daten sichern?

Clarice Braxton!, durchzuckte es sie. Natürlich! Die befreundete Wissenschaftlerin würde vielleicht sogar über Möglichkeiten verfügen, den Kopierschutz zu knacken.

»Wenn Sie mir die Beweise bringen, werde ich sie dem Rat vorlegen«, fuhr der Sprecher fort. »Das ist die einzige Möglichkeit, die ich momentan für Sie sehe.«

Die Marsianerin biss sich auf die Unterlippe. »Na schön«, willigte sie ein. »Ich sehe mir die Daten genauer an, dann treffen wir uns noch einmal.«

»Ausgezeichnet!« Der Sprecher gab ihr seine Anschrift und Telefonnummer. »Ich denke, in spätestens drei Stunden sollte ich wieder zu Hause sein. Und tun Sie mir einen Gefallen: Kehren Sie nicht in Ihre Wohnung zurück. Das ist viel zu gefährlich.«

Von den Geschehnissen mitgenommen, aber nicht mehr ganz so desolat betrat Chandra den Aufzug und fuhr nach unten. Sie verließ das Regierungsgebäude und stapfte über den breiten Vorplatz in Richtung ihres Gleiters. Wie ein wildgewordener Schwarm Buschgeller schwirrten ihr die Gedanken durch den Kopf. Geistesabwesend betrat sie die Straße - und nahm die heranrasende Taxi-Kabine erst wahr, als ihr Schatten groß vor ihr aufwuchs.

Ehe sie reagieren konnte, kam von der Seite ein anderer Schatten herangerauscht, riss sie um und rollte mit ihr über die Straße. Der Wind der vorbeijagenden Taxi-Kabine rupfte an ihren Haaren, doch bis auf ein paar blaue Flecken trug sie keinen Schaden davon.

Sie rappelte sich auf und wollte sich bei ihrem Retter bedanken. Doch die Worte blieben ihr im Hals stecken.

Vor ihr stand Silberbraue und lächelte sie an.

»Gern geschehen«, sagte er. Dann rannte er davon.

***

Kurz vorher

Silberbraue und Stoppelhaar standen im Vorraum des Regierungsgebäudes und beobachteten die Fahrstühle. Als sich die Schnüfflerin vorhin in die Menschenmenge vor dem Sitzungssaal gerettet hatte, hatten sie sich sicherheitshalber zurückgezogen. Das bedeutete aber nicht, dass sie vorhatten, sie entkommen zu lassen.

»Da ist sie!« Stoppelhaar zeigte auf einen der gläsernen Aufzüge.

Tatsächlich! Die blonde Marsianerin. Sie lief ihnen direkt in die Arme.

Cody Pierre Saintdemar würde sehr zufrieden mit seinen Agenten sein.

In diesem Augenblick meldete sich Silberbraues PAC. Das Display vermeldete, dass der Anruf von dem ProMars-Funktionär stammte.

Er tippte auf den Sensor. »Herr Saintdemar. Gerade haben wir die Schnüfflerin entdeckt. Diesmal wird sie uns nicht entwischen. Wenn sie das Regierungsgebäude verlässt, beseitigen wir sie.«

»Nein«, widersprach Saintdemar. »Das werden Sie nicht. Haben Sie ihren Auftritt vor dem Rat mitbekommen?«

Da in der Vorhalle ebenfalls ein Monitor stand, hatten sie das tatsächlich.

»Dann wissen Sie auch«, fuhr Saintdemar fort, »dass ihr im Augenblick niemand ihre Verschwörungstheorien abnimmt. Es wird schon kritisch werden, wenn sich herausstellt, dass dieser Alix Nugamm wie vom Marsboden verschluckt ist. Aber was glauben Sie, was geschehen wird, wenn ihr etwas zustößt? Nein, für ProMars-Zwecke ist es besser, wenn sie am Leben bleibt und niemand ihr glaubt.«

»Ganz wie Sie meinen. Aber was ist mit den Beweisen, von denen sie gesprochen hat?«

»Fahren Sie zu ihrer Wohnung und suchen Sie danach.« Saintdemar gab ihm die Adresse. »Hinterlassen Sie keine Spuren. Und passen Sie auf, dass sie Ihnen nicht in die Quere kommt. Ich will nicht, dass ihr etwas passiert.« Ohne Verabschiedung trennte Saintdemar die Verbindung.

Silberbraue und Stoppelhaar warteten, bis Chandra das Gebäude verlassen hatte, dann gingen auch sie hinaus. Und sahen, wie die Marsianerin gedankenverlorenRichtung Straße strebte - genau auf die Taxi-Kabine zu!

Ich will nicht, dass ihr etwas passiert.

Silberbraue seufzte und rannte los.

***

In der Mondstation

»Können Sie das Ding reparieren?«, fragte Braxton mit Blick auf die defekte Tachyonenortung.

Ric untersuchte das Gerät näher. »Keine Chance«, sagte er schließlich. »Aber vielleicht…« Er kramte in den Überresten des Packschlittens herum und zog einen kompakten schwarzen Kasten hervor. Sein zufriedenes Brummen ertönte im Helmfunk.

Damons Miene hellte sich auf, als er erkannte, was Ric plante. »Ein Energiebooster!« Er sah Braxtons ratloses Gesicht und erklärte: »Dieses… Wesen gewinnt mit jedem Opfer an Substanz. Wir kennen den Grund dafür nicht, aber ich vermute, dass es etwas mit seinem Energiehaushalt zu tun hat.«

Ric grinste und nickte, während er die schüsselförmige Antenne von der Messeinheit des Tachyonenorters löste.

Damon deutete auf den schwarzen Kasten. »Darin befindet sich eine leistungsstarke Ersatzbatterie. Wir haben sie für den Fall mitgebracht, dass es auf der Station Energieausfälle zu überbrücken gibt. Wenn wir das Ortungsgerät nun zweckentfremden, umpolen und mit der Batterie verbinden, bekommen wir eine sehr einfache Energiekanone. Uns könnte sie vermutlich nichts anhaben, aber vielleicht gelingt es uns damit, das Wesen… na ja, quasi zu überladen. Es so mit Energie vollzupumpen, dass es selbst versteinert oder zumindest bewegungsunfähig wird.«

Braxton beobachtete Ric, der verbissen versuchte, die entsprechenden Kabel anzuschließen. Dank der Handschuhe seines Raumanzugs keine allzu leichte Aufgabe.

»Sie vergessen, dass die Stationsbesatzung mit Laserwaffen auf den Mann geschossen hat. Das hat auch nicht zu einer Überladung geführt.«

»Da gibt es einen wesentlichen Unterschied. Laserstrahlen sind gebündeltes Licht, unsere Kanone dagegen wird hochfrequente Schallwellen verschießen, also kinetische Energie.« Beschwichtigend hob er die Arme. »Ich weiß, das ist keine Garantie. Aber eine andere Möglichkeit sehe ich im Augenblick auch nicht.«

»Vielleicht hat die Gruppe um Calora Stanton auf ihrer Suche ja etwas gefunden«, sagte Soldat Larry.

Braxton stutzte. »Warum haben die sich bisher noch nicht gemeldet? Stanton? Können Sie mich hören?« Er rief auch die Namen ihrer beiden Begleiter, erhielt aber keine Antwort.

Hieß das etwa, dass auch sie der Erscheinung zum Opfer gefallen waren, so wie die Leute aus der Zentrale? Aber wäre das so geräuschlos abgelaufen? Ohne einen einzigen Hilferuf aus dem Helmfunk?

Gerade, als Damon sich mit dem Gedanken vertraut machte, dass sie nur noch zu viert waren, knackte es aus den Lautsprechern. »Kommandant? Hören Sie mich?«

Die Stimme von Calora Stanton!

»Ja«, antwortete Braxton. »Wo sind Sie im Augenblick? Warum haben Sie sich nicht gemeldet?«

»Wir halten uns beim SWSF-Generator auf. Im Innenbereich ist kein Funkempfang möglich.«

Da der Mond über kein Magnetfeld verfügte, das die gefährliche Strahlung der Sonne abhielt, hatten die Marsianer nach ihrer Übernahme der Station die Module und die Kuppel mit einem Material verstärkt, das diese Funktion übernahm. Bei starken Sonnenwinden reichte das jedoch nicht aus. Deshalb hatten sie zusätzlich ein Modul mit einem Generator versehen, der es in ein magnetisches Sonnenwindschutzfeld - oder kurz: SWSF - hüllte und die Besatzung darin vor der Strahlung schützte.

»Wir hoffen«, fuhr Calora Stanton fort, »dass wir darin sicher vor diesem Wesen sind oder den Generator sogar als Falle einsetzen können.«

»Wie darf ich das verstehen?«, fragte Braxton.

»Nun, wenn die Tachyonenstrahlung wirklich von diesem Ding stammt und es auf einer Art energetischem Level existiert, sodass es Wände durchdringen kann, vielleicht können wir es in das entsprechende Modul locken und den Generator einschalten. Das Schutzfeld lässt die Sonnenwindstrahlung nicht hinein. Womöglich lässt es auch dieses Tachyonenmonster nicht hinaus. Wir haben gerade einen Probelauf gemacht. Von der technischen Seite müsste alles funktionieren.«

Braxton sah Ric und Damon an. In seinem Blick lag die Frage, ob dieser Plan Aussicht auf Erfolg hatte.

Damon zuckte mit den Schultern. Eine Bewegung, die im Raumanzug allerdings beinahe unterging. Deshalb sagte er: »Einen Versuch ist es wert.«

»Gut«, entschied Braxton. »Bleiben Sie beim SWSF-Modul. Wir kommen zu Ihnen.«

***

Die drei Lebenden in diesem großen Raum waren voller Kraft. Mutter wird zufrieden sein.

Mutter! Ich muss zurück zu ihr, aber ich glaube nicht mehr daran, dass mich die Leute von dem Himmelsschiff mitnehmen werden. Sie haben Angst vor mir, und nach all dem, was ich ihren Kameraden angetan habe, werden sie mich niemals freiwillig zurück zur Erde bringen, selbst auf das Versprechen hin, dass ich sie am Leben lasse.

Und doch: Ich muss zurück! Ich will nicht länger allein sein, nur getröstet von Margarita, die sich mir immer nur zeigt, aber stets wieder verschwindet, bevor ich sie in die Arme schließen kann.

Könnte ich sie überhaupt in die Arme nehmen? Würde sie dann nicht auch versteinern? Läuft sie deshalb jedes Mal vor mir davon?

Diese Erkenntnis trifft mich schwer. Ich werde niemals mit Margarita vereint sein können. Meine einzige Gesellschaft für jetzt und in alle Ewigkeit sind die Versteinerten. Deswegen habe ich sie im Eisenvogel versammelt und unterhalte mich mit ihnen. Doch sie antworten nicht. Sie starren mich mit steinernen Augen an, die Gesichter zu Fratzen des Entsetzens verzerrt.

Wie groß war meine Hoffnung, dass die Besatzung des Himmelsschiffs mich befreit! Wie groß und wie vergebens.

Ob es mir gelingen könnte, sie zu überlisten?

Ich erzittere vor Aufregung, als dieser Gedanke in mir erblüht. Was, wenn ich mir noch einige von ihnen hole, sie zur Verzweiflung treibe - und den Rest entkommen lasse? Ich könnte mich an Bord ihres Schiffs schleichen und als blinder Passagier mit zur Erde segeln. So, wie ich auch hierher gekommen bin.

Mein Blick fällt auf die drei Versteinerten. Auf den Glatzkopf, in dessen Gesicht sich ein ungläubiger, fast schon einfältiger Ausdruck verewigt hat. Auf den Mann, den mein Säbel teils durchbohrt, teils durchdrungen hat. Auf den anderen Mann, der noch immer an den kleinen Fenstern steht, durch die man in entfernte Bereiche der Station schauen kann.

Ich betrachte ihre merkwürdig großen und dünnen Körper. Solche Menschen habe ich bisher nur in dem Eisenvogel und hier auf dem Mond gesehen. Was, wenn die, die ich entkommen lasse, gar nicht zur Erde - zu Mutter! - segeln? Wenn sie selbst von einem anderen, noch ferneren Ort stammen?

Ich zögere kurz, doch dann treffe ich meine Entscheidung: Egal, wohin sie mich bringen, ich werde mitgehen. Denn jeder Ort ist besser als dieser.

Und außerdem gibt es dort vermutlich viele, viele Lebendige!

***

Nur wenige Minuten später erreichten Henry Cedric Braxton, Damon Marshall Tsuyoshi, Ricard L. Pert und der Soldat Larry das Modul. Während Ric seine eilig zusammengebaute Energiekanone trug, hielt Larry den Dual-Neutralisator in der Hand.

Auch wenn Damon nicht glaubte, dass die Schusswaffe gegen den Unheimlichen etwas ausrichten konnte, hätte er gerne selbst etwas bei sich gehabt, was ihm zumindest trügerische Sicherheit verlieh.

Vor sich sahen sie die drei Leute der zweiten Gruppe. Auch sie hatten ihre Helme inzwischen wieder aufgesetzt.

Calora Stanton wirkte gehetzt. Zwar schaute sie ihnen mit einem Lächeln entgegen, doch immer wieder ging ihr Blick an ihnen vorbei und irrte durch den Gang des Modulrings. Auf der ständigen Suche nach dem, was sie »Tachyonenmonster« genannt hatte. Curly, ganz seiner soldatischen Ausbildung gehorchend, wandte ihnen den Rücken zu und sicherte den Zugang zur anderen Seite. Der Techniker in ihrer Gruppe hingegen schien mit der Situation am wenigsten umgehen zu können. Genau zwischen Calora und Curly lehnte er sich mit geschlossenen Augen gegen die Modulwand. Seine Lippen bewegten sich ohne Unterlass. Da der Helmfunk nichts übertrug, hatte der Mann ihn entweder ausgeschaltet oder er murmelte geräuschlos in sich hinein.

»Schon eine Spur von dem… dem…«, fragte Calora.

»Nein«, antwortete Braxton. »Sie sind Ärztin. Was glauben Sie, was dieser Kerl ist? Ein Mensch? Er sieht jedenfalls so aus.«

»Ich weiß es nicht. Warum fragen Sie?«

»Nun, wenn es sich um einen Organismus handelt, könnte man ihn vielleicht vergiften.« Er zog einen fingerlangen Metallzylinder aus einer Tasche seines Raumanzugs.

»Was ist das?«, fragte Damon.

»Hochkonzentriertes Giftgas. Ein einziger Atemzug reicht aus, um Sie zu töten.«

»Warum haben Sie so etwas dabei?«

Für eine Sekunde sah Braxton zu Boden. Als er wieder aufblickte, lag in seinen Augen eine seltsame Kälte. »Aus dem gleichen Grund, aus dem wir Dual-Neutralisatoren mitgebracht haben. Weil wir damit rechnen mussten, dass sich die Menschen die Station angeeignet haben.«

»Das ist wohl wahr, aber von den anderen Waffen wussten wir alle. Von dem Gift jedoch höre ich zum ersten Mal.«

»Das könnte damit zusammenhängen, dass ich der Kommandant der CARTER IV bin und Sie nur ein Techniker, der nicht alles wissen muss.«

Ric legte Damon beschwichtigend die Hand auf die Schulter. Dieser biss die Zähne zusammen. Auch wenn er glaubte, dass Braxton ihm etwas verschwieg, war dies kaum der richtige Augenblick, um einen Streit vom Zaun zu brechen. Deshalb beendete er das Thema. »Na schön, und was tun wir jetzt?«

»Wir warten auf den Bösewicht.«

Damon sah sich genauer in dem Modul um. Wie die anderen besaß es Öffnungen zu beiden Seiten, die es in den ringförmigen Rundgang um die Zentralkuppel integrierte. Das Innenleben erwies sich im Vergleich zu den restlichen Modulen jedoch als erheblich kärglicher. Das lag daran, dass im Fall eines heftigen Sonnenwindes die gesamte Stationsbesatzung darin Platz finden musste. Deshalb hatte man auf unnötige Einrichtung verzichtet. Lediglich der Generator selbst erhob sich wie ein einsamer Klotz an der Außenwand.

»Wir können ihn nicht einsperren«, sagte Damon.

»Was?« Calora zuckte zusammen. »Warum nicht?«

»Weil sich der Generator im Inneren des Moduls befindet. Das ist, als würden Sie jemanden in eine Zelle stecken und den Schlüssel an einen Nagel über seiner Pritsche hängen.«

»Dazu müsste er aber wissen, dass das der Schlüssel ist. Und wie man ihn bedient.«

Die ganze Diskussion wurde hinfällig, als sich über der Schulter des gegen die Wand gelehnten Technikers plötzlich eine Hand aus dem stabilen Material schob.

»Vorsicht!«, schrie Damon.

Der Techniker reagierte nicht - bis ihn die Hand berührte. Da riss er die Augen und den Mund auf, wollte vermutlich noch einen Schrei ausstoßen, aber die Versteinerung, die an der Schulter ihren Ursprung genommen hatte, erreichte blitzschnell den Hals und die Stimmbänder.

Curly warf sich herum und sein Kollege Larry drängte sich an Braxton und Ric vorbei. Sie richteten ihre Dual-Neutralisatoren gegen die Wand, aus der sich langsam der Eindringling schob. Es sah aus, als würde er jetzt, da er den Techniker versteinert hatte, mehr Mühe damit haben, und Damon hoffte, dass er gar stecken blieb. Doch den Gefallen tat er ihnen nicht.

»Raus hier!«, brüllte Damon. Erstmals sah er die Erscheinung aus der Nähe und fühlte sich unwillkürlich an einen der Filme aus dem CARTER-Archiv erinnert, der die Abenteuer des englischen Freibeuters Sir Francis Drake schilderte.

Ric und Braxton hasteten aus dem Modul. Curly und Larry jagten dem Wesen einen nervenlähmenden Impuls entgegen, der es aber in keinster Weise aufhielt.

Calora Stanton wartete am Generator ab, bis der Säbelmann vollständig die Wand verlassen hatte, dann startete sie das SWSF und eilte selbst Richtung Ausgang. Der Unheimliche unternahm keinerlei Versuche, sie an der Flucht zu hindern.

Ohne dass das Magnetfeld Auswirkungen auf sie hatte, verließ Calora das Modul und blieb bei den anderen stehen. Nun befanden sich nur noch Curly und Larry innerhalb des Felds. Sie schossen ein Projektil nach dem anderen in den halbstofflichen Körper, der unter den Einschlägen erzitterte, während die Geschosse langsam durch ihn hindurch glitten und zu Boden fielen.

»Hört auf damit und kommt raus!«, befahl Braxton. »Das hat keinen Sinn!« Er drehte die beiden Enden des Metallzylinders in unterschiedliche Richtungen, woraufhin dieser in der Mitte aufschnappte und eine Reihe kleiner Löcher freilegte. Ein grünes Licht bei den Löchern begann zu blinken, wurde schneller und wechselte schließlich zu Rot. In diesem Augenblick warf Braxton die Giftkartusche in das Modul. Ungehindert passierte sie das Magnetfeld.

Kaum prallte sie auf den Boden, strömte aus den Düsen ein weißlicher Nebel - und nur einen Wimpernschlag später gab Curly ein Japsen von sich und sank in sich zusammen. Als er den Grund berührte, starrten seine Augen bereits ins Leere.

Larry fuhr zu Braxton herum. »Sind Sie wahnsinnig geworden?«, dröhnte seine Stimme aus dem Helmfunk.

»Verdammt!«, schimpfte Braxton. »Warum setzt er seinen Helm auf, schaltet aber nicht auf interne Sauerstoffversorgung? Ich dachte, er ist vor dem Gas geschützt. So wie Sie. So wie wir alle!«

Larry stürmte dem Kommandanten entgegen. »Ich bring dich um!«

»Schluss jetzt!«, schrie Damon. »Wir müssen zusammenhalten, wenn wir eine Chance haben wollen.«

Zu seiner Überraschung hielt Larry tatsächlich inne. Zwar presste er noch ein »Das sag lieber diesem Mistkerl!« zwischen den Zähnen hervor, doch dann wandte er sich ab.

Damon sah zu dem SWSF-Modul. Über dem Schott schimmerte ein gelbes Licht als Zeichen, dass das Magnetfeld aktiv war. Auf der anderen Seite der offenen Tür - im Inneren des SWSFs - stand Sir Francis Drake und beobachtete sie. Das Giftgas hatte absolut nichts bei ihm bewirkt. Es hatte lediglich einen von ihnen das Leben gekostet.

Würde ihn wenigstens das Magnetfeld im Modul festsetzen?

Der Unheimliche schien abzuwarten, bis er sich endlich wieder der Aufmerksamkeit der fünf verbliebenen Marsianer gewiss sein konnte, erst dann trat er durch das Schott.

Calora Stanton fluchte vor sich hin. Damon vergewisserte sich noch einmal, dass das gelbe Licht brannte. Das tat es. Also gab es keinen Zweifel: Das SWSF hatte sich als genauso wirkungslos erwiesen wie das Giftgas.

Nur wenige Meter vor ihnen blieb Drake stehen. Warum griff er nicht an? Fast konnte man glauben, er wolle mit ihnen spielen.

»Zeit für einen kleinen Imbiss, du Scheißkerl!«, ertönte Rics Stimme aus den Lautsprechern des Raumanzugs. Er richtete das zweckentfremdete Tachyonenortungsgerät auf die durchscheinende Gestalt an und betätigte einen Schalter an dem Batteriekasten. Die Abstrahlantenne der improvisierten Energiekanone gab ein kurzes Knistern von sich.

Die Waffe zeigte Wirkung! Aber leider nicht die erwünschte.

Ein Zittern durchlief den Körper des Säbelmannes. »Margarita«, stöhnte er.

Im nächsten Moment war er bei Ric und berührte ihn an der Hand, die die Abstrahlantenne hielt. Doch der Kontakt währte nur einen Augenblick, denn unvermittelt kam von hinten Larry mit einem wilden Schrei angeflogen.

»Warum stirbst du nicht endlich?«, brüllte er. Er prallte mit dem Unheimlichen zusammen und drang dabei teilweise in ihn ein. Aber die Wucht reichte aus, um ihn von Ric wegzureißen und zu Boden zu schleudern. Mit aller Kraft umklammerte Larry die Gestalt. Dank der geringen Schwerkraft überschlugen sie sich im Zeitlupentempo zwei-, dreimal.

Als sie zur Ruhe kamen, gehörte der Kopf in Larrys Helm bereits einer steinernen Statue. Doch er hielt den Unhold so fest in seinen starren Armen, dass sich der nicht gleich herauswinden konnte.

»Ric!« Damon eilte zu dem Techniker, der ihm während des Flugs zum Freund geworden war. »Alles in Ordnung?«

»Kann man nich sagn.« Ric klang, als wäre er volltrunken.

»Mach keinen Mist, Alter!«

»Kanone! Nimm sie!«

»Warum?«

»So schwer! Zieht in der Schulter. Nimm sie!«

Damon wollte ihm den Gefallen tun, doch Rics Finger umschlossen eisern den Griff der Antenne. Nein, nicht eisern. Steinern!

»Abbrechen!«, forderte Ric.

»Das kann ich nicht tun!«

»Abbrechen! Los!«

Damon atmete tief durch und nickte dann. Finger für Finger löste er von der Antenne, immer verbunden mit einem widerlichen Knacken und Knirschen. Er übergab sich beinahe in seinen Helm. Dann hatte er die Kanone freigelegt.

»Haut ab. Denkt… was Neues aus.«

»Nein! Ich lass dich hier nicht allein.«

»Das brauchen Sie auch nicht!«, sagte Braxton hinter ihm. »Wir nehmen ihn mit.«

»Wohin?«

»Zum Raumschiff.« Er deutete auf den Säbelmann, der noch immer versuchte, sich aus der Umklammerung seines letzten Opfers zu lösen. »Vielleicht hat uns dieser tapfere Soldat den Vorsprung verschafft, den wir benötigen, um die CARTER IV zu starten.«

***

Elysium, Mars

Die Gedanken in Chandras Kopf zogen ähnlich weite Kreise wie ihr Gleiter auf den Straßen Elysiums.

Warum hatte der ProMars-Killer sie vor dem Zusammenstoß mit dem Taxi bewahrt? Wollte er das Vergnügen, sie zu töten, mit niemandem teilen? Oder hatte er das aufgegeben, weil ihr ohnehin keiner glaubte? Und weil man den Unfall ProMars hätte ankreiden können?

Dieser Schluss lag nahe. Hieß das, dass sie nun sicher vor den Agenten war? Wohl kaum. Zumindest würde man sie weiter observieren.

Mein Gleiter!, zuckte ein Gedanke in ihr auf. Aber natürlich! Vermutlich hatte man ihn mit einem Peilsender versehen, während sie im Ratsgebäude gewesen war, und nun beobachtete ProMars, ob sie das Beweismaterial holte und wohin sie es bringen würde.

Unter diesen Umständen war es ein zu großes Risiko, Clarice Braxton aufzusuchen. Sie durfte sie nicht in Gefahr bringen. Genauso schied aus, den Kristall zu ihrer Cousine Maya Joy zu bringen. ProMars würde der Präsidentin garantiert vorwerfen, sie habe die Daten manipuliert. Der unparteiliche Ratssprecher stellte die beste Lösung dar. Ein Mann großen Ansehens ohne persönliche Verbindung zu ihr oder Maya, der als Politiker vermutlich auch unter besonderem Schutz stand. Er schien ihre allerletzte Chance zu sein.

Trotzdem - bevor sie ihn aufsuchte, wollte sie die Daten auf dem Kristall sichten.

Lange kurvte Chandra ziellos durch die Stadt, bis sie sich einen Plan zurechtgelegt hatte. Sie landete zwei Häuserblocks von einer Bar entfernt, von der sie wusste, dass sie über Lesegeräte verfügte, und parkte den Gleiter direkt neben einer Bahnstation. ProMars würde davon ausgehen, dass sie in das öffentliche Verkehrsmittel umgestiegen war, um ihre Spur zu verwischen.

Stattdessen nahm sie - nachdem sie sich selbst nach einem Peilsender abgetastet hatte, den Silberbraue ihr hätte unterschieben können - einen kurzen Fußmarsch im Kauf und suchte die Bar auf. Sie bestellte sich einen alkoholfreien Cocktail, setzte sich vor eines der Lesegeräte und vertiefte sich in die Dateien, die sie als Alix Nugamms Vermächtnis ansah.

Zunächst machte sich Enttäuschung in ihr breit. Offenbar hatte der Ermittler nicht über die Zeit oder Gelegenheit verfügt, nur ausgewählte Daten vom ProMars-Rechner zu stehlen. Der Kristall war vollgestopft mit belanglosem Kram von Spesenabrechnungen bis hin zu Essenbestellungen für die hauseigene Kantine, von Redeentwürfen bis zu Inventarlisten.

Es verging einige Zeit, bis sich Chandra in der Dateistruktur auskannte und aus der Fülle harmloser Bits und Bytes diejenigen herausfiltern konnte, die sie interessierten. Und dann - endlich! - fand sie versteckt in irgendwelchen Unterverzeichnissen den Ordner CARTER IV.

Noch einmal versuchte sie, die Dateien auf einen Leerkristall zu kopieren. Sie probierte die unterschiedlichsten Passwörter, doch dann erschien ein Fenster mit dem bedrohlichen Text: »Achtung! Beim nächsten Fehlversuch wird der Datenträger formatiert!« Also gab sie es auf.

Stattdessen öffnete sie den CARTER-IV-Ordner und las das, was Alix ihr schon berichtet hatte. Dass ProMars den ursprünglich vorgesehenen Kommandanten in einen fingierten Unfall verwickelt und durch Henry Cedric Braxton ersetzt hatte. Dass sein Auftrag lautete, dem Mars ein Horrorszenario auf dem Mond vorzutäuschen. Dass er alle Marsianer auf dem Mond töten und dann als Überlebender mit der CARTER IV nach Hause »fliehen« sollte.

In dem Verzeichnis entdeckte sie noch weitere Dateien, die sie eingehend studierte. Und dann stieß sie auf etwas, das ihr zeigte, was für eine hinterhältige Organisation ProMars tatsächlich war.

Chandra nahm den Kristall aus dem Gerät, steckte ihn ein und rief mit ihrem PAC den Ratssprecher an.

»Sie werden es nicht glauben«, sagte sie, als er sich gemeldet hatte, »aber Henry Cedric Braxton ist nicht alleine! ProMars hat zusätzlich noch eine Agentin an Bord der CARTER IV eingeschleust.«

***

Auf dem Erdmond

Ich kämpfe gegen die steinerne Umarmung, winde mich wie eine Schlange, doch ich komme nicht frei.

Mein Körper ist durch die aufgenommene Lebensenergie inzwischen zu stofflich, um durch den Mann hindurchzukriechen. Selbst seine Beine umschlingen mich, schnüren mich ein.

Mein Blick fällt auf den schwarzen Kasten und die merkwürdige Schale, die der Teilversteinerte trägt. Als er sie auf mich richtete, berührte mich plötzlich ein zarter Hauch.

Wie das Streicheln von Margaritas Fingern. Das Kitzeln ihres Atems auf meiner Haut. Das sanfte Kratzen ihrer Fingernägel zwischen meinen Schulterblättern.

Ein wohliger Schauer überkommt mich, wenn ich daran denke. Wie ist es möglich, dass ich Dinge fühlen konnte, die ich seit ewigen Zeiten nicht mehr gefühlt habe?

Da höre ich Margaritas Stimme.

Ich bin hier, mein Geliebter. Komm und befreie mich, und wir werden auf ewig zusammen sein!

Ich sehe mich um, dann weiß ich es. Die Stimme kommt aus dem schwarzen Kasten. Ich muss ihn haben! Ich will Margaritas Berührung noch einmal spüren.

Die Lebenden verschwinden aus meiner Sicht. Sie nehmen Margarita mit sich.

Harre aus, meine Schöne. Ich werde dich befreien.

Von meiner steinernen Fessel umgeben, rolle ich über den Boden und pralle gegen die Wand. Ein leises Knacken und Knirschen ertönt, als erste Sprünge die Arme meines Kerkermeisters durchziehen. Nach einem zweiten Versuch gesellen sich weitere Sprünge dazu und Stein beginnt zu bröckeln. Nach dem dritten Mal bin ich endlich frei.

Margarita, ich bin gleich bei dir!

 

Sie kamen nicht so schnell voran, wie sie es erhofft hatten. Zwar konnte Ric selber gehen, doch seine Schritte waren steif und unbeholfen. Durch den Helmfunk hörte Damon, wie schwer dem Freund das Atmen fiel.

Zu allem Überfluss hatten sie die Station nicht dort verlassen, wo sie sie betreten hatten. Sie konnten also nicht schnurstracks zur CARTER IV marschieren, sondern mussten erst einen großen Teil des Modulrings umrunden.

»Gleich haben wir es geschafft«, sagte Damon.

Ric gab keine Antwort.

»Calora kann an Bord sicher etwas zusammenbrauen, das dir hilft.«

Damon schaute auf die Energiekanone in seinen Händen und fragte sich, warum er sie überhaupt mitgenommen hatte. Auch sie hatte nicht die gewünschte Wirkung erzielt. Wozu also Ballast mit sich herumschleppen?

Plötzlich verharrten Braxton und Calora Stanton vor ihm in ihren hüpfenden Schritten. Beinahe wäre er ihnen ins Kreuz gesprungen. »Was ist los?«

Noch bevor sie etwas sagen konnten, sah er es selbst: Vor ihnen stand Sir Francis Drake mit erhobenem Säbel! Er musste sich aus Larrys Umarmung befreit haben. Weil er schneller vorangekommen war als sie, hatte er sie überholen können und schnitt ihnen nun den Weg zum Raumschiff ab.

»Margarita«, sagte der Unheimliche, gefolgt von einem unverständlichen Wortschwall auf Spanisch. Mit der Säbelspitze deutete er auf den Batteriekasten. »Margarita!«, wiederholte er. Mit erhobener Waffe machte er einen Schritt auf sie zu.

»Er will… die Kanone«, presste Ric hervor.

»Meinst du? Aber warum? Und was soll das mit dieser Margarita?«

»Weiß nicht.« Nach kurzem Zögern: »Glaube, er ist… wahnsinnig. Gib… mir das Ding. Habe eine Idee.«

»Was haben Sie vor, Pert?«, raunte Braxton.

»Keine Zeit… für Erklärungen. Gib sie mir, Damon!«

Also drückte der Techniker seinem Freund den Griff des Behälters und die Abstrahlantenne in die gesunde Hand. Im selben Moment wandte Ric sich ab und bewegte sich in einer unbeholfenen Mischung aus Gehen und Springen auf die Station zu. »Flieht!«, rief er seinen Kameraden zu.

Er lenkt das Wesen ab, damit wir es in die CARTER IV schaffen!, erkannte Damon. Im ersten Impuls wollte er hinter dem Freund her - doch dann erkannte er, dass es die einzige und wohl letzte Chance war, die ihnen blieb. Rics Opfer sollte nicht umsonst sein!

»No!«, rief der Unheimliche. Ein Wort, das alle verstanden. »Margarita!«

Damit folgte er Ricard L. Pert. Der Weg war frei!

 

Warum will er mir Margarita nicht geben? Ich höre doch, wie sie aus dem Kasten nach mir ruft. Wie sie ihre Befreiung herbeisehnt. Endlich kann ich sie wieder spüren, auch wenn sie nicht bei mir ist.

Ich muss diesen Kasten haben!

Der halb Versteinerte versucht die Station zu erreichen. Ich nehme die Verfolgung auf. Er ist langsam. Bald werde ich ihn einholen und mir Margarita holen.

Da dreht er sich plötzlich um, richtet die Schale auf mich - und wieder überfällt mich dieses süße Empfinden. Diese Berührung wie von einer Feder. Wohliger Schauer durchflutet mich. Ich bleibe stehen. Schließe die Augen. Gebe mich hin.

Als ich die Lider wieder öffne, ist der Mann verschwunden. Doch wohin er sich gewandt hat, ist offensichtlich: Ein Tor der Station steht offen.

Ich sehe mich um: Auch die anderen Lebendigen sind nicht mehr zu sehen.

Bestimmt sind sie auf das Himmelsschiff geflüchtet.

Ich muss mich beeilen, wenn ich ihnen folgen will. Aber nicht ohne Margarita! Der Halbsteinerne kann noch nicht weit gekommen sein. Ich folge ihm…

 

Ricard wusste, dass er keine Überlebenschance hatte. Sein rechter Arm gehörte schon längst nicht mehr zu ihm. Der schwere Stein zerrte am Schultergelenk und verursachte höllische Schmerzen. Jede Bewegung war eine Qual, weil auch die anderen Gelenke nur noch aus auf einander reibendem Stein zu bestehen schienen.

Damon hatte es gut gemeint, als er behauptete, Calora Stanton könne ihm medizinisch helfen. Aber Ric erkannte die offensichtliche Lüge. Er würde nicht einmal die nächste Stunde überstehen, geschweige denn den Rückflug zum Mars.

Für ihn endete die Reise hier.

Kurz musste er an Damon denken. Wie oft hatte der Freund ihn gefragt, wofür eigentlich das »L« in seinem Namen stand. Stets war er ihm die Antwort schuldig geblieben - weil er ihm nicht verraten wollte, dass der Buchstabe gar nichts zu bedeuten hatte. Dass sein Name schlicht Ricard Pert lautete und er das L nur deshalb dazwischen geschoben hatte, weil es einfach besser klang. Nun würde er dieses Geheimnis auf ewig für sich behalten.

Ein weiterer schmerzhafter Sprung brachte ihn seinem Ziel näher. Wild entschlossen hielt er das ehemalige Tachyonenmessgerät auf den Unheimlichen gerichtet. Bereits bei seinem ersten Schuss war ihm aufgefallen, dass er irgendwie… verzückt reagiert hatte. Als habe er den Energiefluss in vollen Zügen genossen.

Natürlich konnte er dem Wesen nicht davonlaufen. Sein Plan war im Gegenteil darauf angelegt, dass es ihn erwischte. Aber noch nicht jetzt!

Immer wieder drehte er sich um und sah nach seinem Verfolger, der noch immer reglos, mit leicht ausgebreiteten Armen da stand. Endlich hatte Ric die Schleuse erreicht. Bis zuletzt visierte er das Wesen an, dann tauchte er in den Gang ein und humpelte so schnell er konnte weiter zu seinem Ziel.

Dem Shuttle!

Braxtons Idee, als das Ungeheuer in Larrys steinernem Griff gesteckt hatte, war vollkommen richtig gewesen. Um von hier fliehen zu können, mussten sie es irgendwo festsetzen. Lange genug, um Zeit für den Startvorgang zu gewinnen. Leider hatte sich die Umarmung der Soldatenstatue nicht als ausreichend erwiesen. Aber sie hatte ihnen gezeigt, dass der Körper des Unheimlichen inzwischen so viel Substanz gewonnen hatte, dass er nicht mehr durch Wände gehen konnte.

Dass er Ric durch den Rundgang der Station folgte und ihm nicht mit seinem gruseligen Durch-die-Wand-sicker-Trick den Weg abschnitt, bestätigte diese Vermutung.

Ricard humpelte durch das Andockmodul und kletterte mühsam ins Shuttle. Das nackte Grausen überkam ihn, als er erstmalig die Sammlung der Versteinerten erblickte. Es war doch etwas anderes, es zu sehen, anstatt nur davon zu hören.

Das war es also, was das Schicksal für ihn bereithielt.

Er kämpfte sich bis ins Cockpit vor und wartete. Es dauerte nicht lange und der Unheimliche erschien. Ein zufriedenes Grinsen huschte über sein sonst so ausdrucksloses Gesicht. Vermutlich dachte er, er habe ihn in der Falle.

Dabei war es genau anders herum!

Am liebsten hätte Ric das Shuttle gestartet und wäre mit dem Mistkerl in die Sonne geflogen. Doch erstens war er kein Pilot, und zweitens könnte er in seinem Zustand das Fluggerät ohnehin nicht abheben lassen.

Aber das Shuttle hatte einen anderen großen Vorteil: die elektronische Verriegelung.

»Herzlich willkommen an Bord«, sagte Ric.

»Margarita«, antwortete der Unheimliche nur und wies auf den Batteriekasten. Schritt für Schritt kam er näher.

Ric stellte die Box neben dem Pilotensitz ab und bediente mit der gesunden Hand den Sensor der Einstiegsluke. Zischend schloss sich diese. Dann gab er den Code ein, der das Schott verriegelte. Und um ganz sicher zu gehen, hob er schließlich den versteinerten Arm und ließ ihn auf das Sensorfeld niedersausen.

Er spürte nicht das Splittern seines ehemaligen Körperteils, sondern fühlte nur die Erleichterung, die das Schultergelenk mit einem Mal empfand. Und er hörte das Knistern und sah die Funken, als das Sensorfeld in seine elektronischen Einzelteile zerbarst.

Er wandte sich um. Nun war es an ihm zu grinsen.

»Um das… zu reparieren… bist du doch zu blöd, oder?«

Dann trat er auf den Unheimlichen zu und reichte dem Feind die Hand.

***

»Um das… zu reparieren… bist du doch zu blöd, oder?«

Damon konnte sich ein wehmütiges Lächeln nicht verkneifen, als er diesen Satz aus dem Helmfunk hörte.

Ric hatte es geschafft. Er hatte den Unheimlichen eingesperrt und ihnen mit seinem Leben die Zeit erkauft, die sie zum Starten brauchten.

Ein grauenvolles Szenario hatte sie in der CARTER IV erwartet. Zuerst fanden sie den versteinerten Körper von Glenn Gerber, dann den von Branos Ted Angelis. An der Tür vor der Steuerkanzel stand Moe. Unwillkürlich kam Damon das Wort Soldatendenkmal in den Sinn. Moe hatte den Arm erhoben, als ziele er auf einen unsichtbaren Feind. Was den Eindruck jedoch zunichte machte, war die Tatsache, dass sein Arm am Gelenk endete. Keine Hand, keine Waffe.

Was mochte hier nur geschehen sein?

In der Steuerkuppel fanden sie schließlich auch noch den versteinerten Lyran Gonzales. Sehr zu seiner Erleichterung fehlte noch jede Spur von Samantha Gonzales. Sicher würden sie ihre Statue später irgendwo im Schiff entdecken, doch zu diesem Zeitpunkt hätte Damon es nicht ertragen, auch ihrem versteinerten Leib gegenüberzustehen.

»Wie lange brauchen Sie, um die Startsequenz einzuleiten?«, fragte Calora Stanton.

Braxton ließ sich auf seinen Pilotensessel niedersinken. »Fünfzehn Minuten. Ohne Kopilot vielleicht zwanzig. Aber eines ist gewiss: Es geht nach Hause!«

»Wir sollten den Mars anfunken«, meinte Damon. »Dass wenigstens ein paar von uns überlebt haben.«

»Das machen wir, wenn wir im All sind«, sagte Braxton. Er wandte sich zur Funkkonsole - und erstarrte.

Damon folgte seinem Blick. Die Funkanlage war ein Trümmerhaufen. Sie sah beinahe noch schlimmer aus als die in der Mondstation.

»Das ist… unmöglich!«, stieß Braxton hervor. »Ich habe sie doch nicht so…«

Damon Marshall Tsuyoshi erfuhr nie, was sein Kommandant hatte sagen wollen. Denn plötzlich ertönte ein Knall, dann noch einer und noch einer. Braxtons Helm zerbarst in tausend Splitter. Nur Sekundenbruchteile später folgte sein Kopf diesem Beispiel.

Damon fuhr herum und konnte nicht glauben, was er sah.

»Sam?«

Samantha Gonzales stand in der Tür zur Steuerkuppel. Der linke Arm hing steinern an ihrem Leib. Ihre Wangen waren eingefallen und grau. In der rechten Hand jedoch hielt sie einen Dual-Neutralisator. Ihr Zustand glich dem Rics.

Sie richtete die Waffe auf Damon, doch die Steifheit ihres Körpers verlangsamte die Bewegung. Der Techniker warf sich der Marsianerin entgegen und riss sie um, noch bevor sie einen weiteren Schuss abfeuern konnte. Eng umschlungen krachten sie zu Boden.

Der versteinerte Arm brach ab und ihr Genick gab ein sprödes Knacken von sich.

Als Damon sich aufrappelte und auf sie hinabsah, blickte er in gebrochene Augen. Samantha Gonzales war tot.

»Warum hat sie das getan?« Calora Stantons Stimme klang weinerlich.

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Damon. »Ich weiß es einfach nicht.«

»Können Sie das Schiff fliegen?«

Er lachte humorlos auf. »Ich bin nur ein kleiner Techniker! Ich habe keine Ahnung, wie man diesen Kahn ins All bekommt.«

»Können Sie wenigstens das Funkgerät reparieren?«

Er dachte an die Unmenge von Ersatzteilen, die im Laderaum bereitlagen. »Sicher. Aber es wird eine ganze Weile dauern.«

»Dann tun Sie es! Unsere Leute sollen eine Rettungsmission schicken.«

Damon schwieg für einige Sekunden. »Da wird es nicht viel zu retten geben.«

»Wie meinen Sie das?«

»Früher oder später wird Francis Drake wieder wie ein Geist durch Wände gehen. Und dann gibt es nichts mehr, was wir gegen ihn unternehmen können.«

»Wer ist Francis Drake?«

»Vergessen Sie's!«

***

Elysium, Mars

»ProMars hat wirklich noch einen zweiten Agenten auf der CARTER IV eingeschleust?« , fragte der Ratssprecher. Er gab die Tür seines Appartements im obersten Stockwerk eines prunkvollen Gebäudes frei und vollführte eine einladende Geste. »Kommen Sie herein und erzählen Sie mir davon.«

Chandra betrat die stilvoll eingerichtete Wohnung und musste unwillkürlich daran denken, was beim letzten Mal geschehen war, als sie einem Mann in sein Appartement gefolgt war. Sie schloss die Augen und verscheuchte die Erinnerung an Alix. Wenigstens für den Moment.

»Bitte, nehmen Sie Platz.« Der Mann mit der beeindruckenden weißen Mähne deutete auf ein Sofa.

Chandra setzte sich und legte den Datenkristall auf den Tisch. »Der Name der zweiten ProMars-Agentin ist Samantha Gonzales. Sie ist vom Hass auf die Erdenmenschen zerfressen. Aber nicht nur von ihm!«

Der Ratssprecher nahm den Kristall und brachte ihn zu seinem Schreibtisch, auf dem ein Rechner stand. »Wovon denn noch?«

»Erinnern Sie sich daran, dass sich Carter Loy Tsuyoshi damals die Waldmenschen gefügig machen wollte, indem er sie mit dem Sporenpilz aus der irdischen Raumstation infizierte?« [3]

»Natürlich. Er wollte sie mit dem Heilmittel erpressen.«

»Richtig. Allerdings geriet die Situation außer Kontrolle. Viele Leute des Waldvolkes starben, aber auch Städter fielen der Seuche zum Opfer. Manche kamen ums Leben, manche wurden wieder gesund. Und wieder andere blieben krank. So wie Samantha Gonzales. In ihrer Lunge bildeten sich Geschwüre, die sie von innen her auffressen. Wie der Krebs damals auf der Erde. Aber leider absolut unheilbar. Absurderweise entwickelte sie keinen Hass gegen Leute wie Carter Loy Tsuyoshi, sondern gegen jene, von deren Planeten der Pilz stammte. ProMars fälschte ihre Gesundheitsakte, sonst hätte sie es nie an Bord geschafft. Ihre Aufgabe war es, das Schmierentheater auf dem Mond noch glaubwürdiger zu machen. Braxton wusste zwar, dass Samantha Gonzales zu ihm gehörte, aber er hatte keine Ahnung davon, dass sie auch ihn umbringen sollte, nachdem er seinen Funkspruch in die Heimat abgesetzt hatte.«

»Wahnsinn!«, sagte der Ratssprecher.

»Ja. Sie war bereit, sich für ProMars zu opfern, denn sie war ja ohnehin dem Tod geweiht. Niemand sollte jemals vom Mond zurückkehren. Ich verstehe nur nicht ganz, warum.«

»Was meinen Sie? Warum ProMars gleich zwei Agenten eingeschleust hat? Oder warum sie nicht zum Mars zurückkehren sollten?«

»Beides.«

»Gute Frage.« Der Sprecher hob den Datenkristall hoch. »Sind die Antworten darauf nicht zu finden?«

»Nein.«

»Aber alles andere, was sie mir erzählt haben, ist hier gespeichert?« Seine Augen glänzten.

»Ja.«

»Ausgezeichnet. Was sagt die Präsidentin dazu? Sie haben sie doch sicher schon informiert.«

»Nein. Habe ich nicht.«

»Nein? Aber Sie haben doch bestimmt Kopien des Kristalls angefertigt.«

Chandra beantwortete die Frage wahrheitsgemäß. »Das war leider nicht möglich. Nugamm hatte ihn mit einem Kopierschutz versehen.« Erst als die Worte ihre Lippen verlassen hatten, begann sie zu ahnen, dass sie gerade einen großen Fehler beging.

»Ausgezeichnet«, sagte der Ratssprecher noch einmal. »Dann kann ich ja die Männer aus Ihrer Wohnung zurückbeordern.«

Damit ließ Cody Pierre Saintdemar den Kristall in einen Trichter neben dem Schreibtisch fallen. Ein kurzes Brummen ertönte, dann regnete unten Kristallstaub in einen Auffangbehälter.

Chandra sprang auf. »Herr Saintdemar! Was tun Sie denn da?«

»Ich vernichte mein Eigentum«, antwortete er, ohne dabei von seiner gutmütigen Sanftheit zu verlieren. »Gerne will ich Ihnen auch noch Ihre Frage beantworten: Natürlich war Samantha für unseren Plan besser geeignet. Aber Braxton haben wir gebraucht, weil sein Wort als Kommandant dieser Mission mehr Gewicht besitzt. Außerdem hätte er die Besatzungen des Raumschiffs und der Mondstation leichter an einem Ort versammeln können, um sie auf einen Schlag zu töten. Allerdings habe ich Braxton nie vollständig vertraut. Ich konnte nicht riskieren, dass er nach seiner Rückkehr zum Mars mit seiner Tat nicht zurechtkommt und alles ausplaudert. Deshalb habe ich Sam als Rückversicherung mitgeschickt.«

Chandras Mund trocknete aus. »Sie… Sie gewissenloser Mistkerl. Und jetzt, wo Sie mir alles erzählt haben, werden Sie mich auch töten, richtig?«

Saintdemar lachte. »Wo denken Sie hin? Wir sind keine skrupellosen Mörder, Chandra, auch wenn Sie uns dafür halten. Alles, was wir tun, geschieht im Interesse des Roten Vaters. Ihr Tod wäre völlig unnötig. Sie haben keinerlei Beweise gegen mich oder ProMars in der Hand. Niemand glaubt Ihnen. Das Beste wäre, Sie gingen jetzt nach Hause. Und dort sollten Sie darüber nachdenken, dass unser Plan gar nicht zur Ausführung kam. Wir wissen nicht, wie sich diese Tragödie auf dem Mond ereignen konnte. Aber wir alle haben gesehen, wer schuld daran war: ein Mensch! Einer von denen, die Sie Ihre Freunde nennen. Der Tag wird kommen, an dem auch Sie einsehen, dass wir nur das Beste für den Mars wollen!«

»Niemals!«, spie sie ihm entgegen.

Dann rannte sie aufschluchzend aus der Wohnung.

***

Mit hängendem Kopf stand Chandra vor dem Schreibtisch der Präsidentin. Sie kam sich vor wie ein ungehorsames Kind, das soeben eine Gardinenpredigt von ihrer Mutter erhalten hatte. Dabei war Maya gerade einmal vier Marsjahre älter als sie.

Unter Tränen hatte Chandra ihr alles erzählt. Sie hatte auf Trost, Verständnis und Kampfgeist gehofft, stattdessen aber nur Vorwürfe über sich ergehen lassen müssen. Mayas Gesicht war rot vor Wut.

Die Präsidentin deutete auf ein Dokument vor sich. »Weißt du, was das ist?«

Chandra schüttelte den Kopf. Sie brachte kein Wort heraus.

»Das ist ein Erlass, den ich auf Betreiben von ProMars unterschrieben habe. In ihm wird verfügt, dass der Mars die Politik der Erdnähe aufgibt und aus Sicherheitsgründen nie wieder zur Mondstation zurückkehrt.«

»Was?«, quetschte Chandra nun doch hervor. »Wie kannst du so etwas unterschreiben?«

»Wie ich so etwas unterschreiben kann? Die Frage muss lauten, wie du mir mit deinem unbedachten Vorgehen so in den Rücken fallen konntest. Mir blieb doch gar nichts anderes übrig, als dem Antrag stattzugeben. Hätte ich es nicht getan, hätte die Organisation Neuwahlen angestrebt - und nach deinem Auftritt hätte sie die wohl auch durchsetzen können. Wenn ich im Amt bleiben will, um mich wenigstens den weiteren Zielen von ProMars in den Weg zu stellen, muss ich zumindest hinsichtlich der Abkehr von der erdnahen Politik Zugeständnisse machen.«

»So kenne ich dich gar nicht!«, beschwerte sich Chandra. »Du lässt dich doch sonst nicht unter Druck setzen! Und jetzt verhältst du dich wie eine konventionelle Politikerin.«

»Weil du dafür gesorgt hast, dass die Öffentlichkeit nicht mehr ProMars mit Skepsis betrachtet, sondern uns. Die Regierung.«

»Dann müssen wir der Bevölkerung eben sagen, was ich weiß.«

»Nein. Du hast dich bereits lächerlich genug gemacht. Niemand wird dir glauben. Oder denkst du, Saintdemar hätte dich laufen lassen, wenn er in dir eine Gefahr sähe?«

So schwer es ihr fiel, Chandra musste zugeben, dass Maya recht hatte. Sie hatte ProMars vernichten wollen - und versagt. Alix Nugamm war tot und ProMars stand besser da denn je. Und das war ganz alleine ihre Schuld.

Wie sollte sie diesen Fehler nur wieder gutmachen?

Sie bezweifelte, dass sie es überhaupt jemals konnte.

»Chandra«, sagte Maya in versöhnlicherem Tonfall, als sie den hängenden Kopf ihrer Cousine sah. »Das heißt noch lange nicht, dass ProMars gewonnen hat. Du hattest den richtigen Riecher und nur die besten Absichten. Aber das Gegenteil von gut ist nun einmal leider nicht schlecht, sondern gut gemeint! Im Augenblick sind uns die Hände gebunden, bis Gras über die Sache gewachsen ist.«

»Kannst du nicht wenigstens Saintdemar aus dem Rat werfen?«

»Mit welcher Begründung denn? Wir haben nichts gegen ihn in der Hand. Außerdem habe ich meinen Feind lieber in meiner Nähe, wo ich ihn beobachten kann. Aber sei dir gewiss, ich habe noch lange nicht aufgegeben! Irgendwann werden wir unsere Chance bekommen!«

Chandra hoffte nur, dass es dann nicht schon zu spät war.

***

Ich bin Alfonso Eduardo Derdugo Alvarez. Und ich bin ein Gefangener.

Den Lebenden ist es gelungen, mich in dem kleinen Eisenvogel einzusperren. Und dennoch sind sie mit dem großen Himmelsschiff noch nicht geflohen. Wie dumm von ihnen! Wissen sie nicht, dass Mutter nach und nach die gesammelte Lebenskraft zu sich holt und ich irgendwann wieder so leicht werde wie Nebel? Dass ich nur abwarten muss, bis die Haut des Eisenvogels kein Hindernis mehr für mich darstellt?

Warum hat ihnen die Frau, die ich verschont habe, nicht davon erzählt? Sie hat es doch selbst erlebt.

Mit Schaudern denke ich an die Frau zurück. Ich habe sie berührt, habe ihre Lebenskraft getrunken… bis ich merkte, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Das Leben in ihr schmeckte schal und verdorben. Krank. Und obwohl ich ihr nicht viel genommen hatte, war kaum noch etwas in ihr vorhanden.

Also habe ich von ihr abgelassen. Mutter würde diese Energie nicht haben wollen. Sie verlangt nach dem klaren Strom des Lebens, nicht nach einem brackigen, fast ausgetrockneten Tümpel.

Ich blicke den Kasten an. Alles war umsonst. Ich weiß nicht, wie ich die wohligen Erinnerungen auslösen kann. Sind sie bereits alle verbraucht?

Durch das Auge des Eisenvogels kann ich nach draußen sehen. Dort steht Margarita und winkt mich zu sich.

Wie gerne würde ich zu dir gehen, meine Geliebte, aber die Haut des Vogels und dessen Auge widerstehen meinem Säbel. Wieder und wieder habe ich versucht, Löcher hineinzureißen, doch sie sind zu hart.

Versuche es noch einmal!, ruft sie mir zu.

Ich tue ihr den Gefallen.

Und tatsächlich dringt meine Säbelspitze ein winziges Stück ein! Kaum so tief wie ein Fingernagel, aber es ist ein Anfang. Ganz langsam werde ich wieder zu einem Schatten.

Margarita, ich danke dir!

Ich blicke aus dem Vogelauge, doch meine Geliebte ist verschwunden. Aber dort vorne steht das Himmelsschiff. Darin befinden sich die Lebendigen.

Wartet, wartet nur. Es kann noch einige Tage dauern, aber eines ist gewiss: Ich komme zu euch!

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 267 »Die Götter des Olymp«

 [2]siehe MADDRAX 268: »Schritt in die Unsterblichkeit« und den »Roman im Roman« in MX 253

 [3]Siehe Maddrax Nr. 174 »Die Seuche«
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